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W i Preußenkönig Friedrich dem Großen ausgegangen ſei. Das 

E mar iſt merkwürdig; denn Friedrich der Große war als Dichter 

Von E. Cz. und Philoſoph ganz und gar franzeſiſch eingeſtellt und hatte 


. keinen Glauben an die Eigenkraft des deutſchen Geiſtes. Aber 
(Schluß.) durch ſeine gewaltige Perſönlichteit und ſeine heldenbaſten 
marer Epoche war aber, daß zu Goethe noch ein anderer, ſein, das es ganz verloren hatte. Dazu gingen große gei⸗ 
ganz anders gearteter, aber ebenſo Großer ſich hinzufand ſtige Anregungen von ihm aus. Ex ijt ein Genie unter den 
und einen Bund mit ihm geſchloſſen hat: Friedrich Schiller. mittelmäßigen Philiſtern ſeiner Zeit, lebenſprühend und be⸗ 
Aus dem Schwabenland ſtammend, aber durch einen tyran⸗ weglichen Geiſtes; dazu kam die ſittliche Kraft ſeines Pflicht⸗ 
niſchen Herzog von dort vertrieben, war er nach ſchwerſten bewußtſeins und die bedeutende Auffaſſung ſeines Herrſcher⸗ 
Jahren des Kampfes mit Hunger und Sorgen, durch eine be⸗ beruſes. Das alles hatte etwas Erhebendes und Großes an 
freundete Familie im Jahre 1787, während Goethe in Ita⸗ ſich. x l 5 
lien war, nach Weimar gekommen, 1790 zwar in das nahe ... Dann famn Klopſtock, Herder und Leiling, durch die 
Jena als Univerſitätsprofeſſor gezogen, aber von dort in erſt recht die deutſche Dichtung erwacht it. Die ſtanzöſiſchen 
engſter Berührung mit Weimar geſtanden, bis er Ende 1799 Kunſtregeln der Dichtung, wie ſie noch an Friedrichs Taſel⸗ 
wieder nach Weimar kam und dort bis zu ſeinem frühen rund von Sansſouci vorherrſchten, wurden beiſeite geſcho⸗ 
Ende 1805 blieb. Die Berührung mit dem nach ſeiner ita⸗ ben. Rouſſeaus Nuf „Zurück zur Natur“ ſchlug ein. Nicht 
lieniſchen Reife ſehr zurückhaltenden Goethe wurde erſt im aus Kunſtregeln, ſondern aus dem Drang des Herzens und 
Jahre 1794 endgültig zur Freundſchaft. Damals hat Schil⸗ der Leidenſchaft in der Bruſt heraus floß jetzt die Poeſie. 
ler Goethe um Mitarbeit an den Horan, einer Monatsichrift, Klepſtock brachte dazu die religiöjen Gemütskräfte und den 
die alle aufbauenden Kräfte ſammeln und der verworrenen naticnalen Schwung. Leſſing wurde zum Marſchall Vor⸗ 
Zeit entgegen ſtellen wollte. Von da an gab es ein wunder⸗ wärts in der Literatur mit ſeinem tapferen und freien Cha⸗ 
bares Zusammenarbeiten und gegenſeitiges ſich bereichern rakter, ſeinem unerbittlichen Wahrkeitsſinn und ſeinem ge⸗ 
ieſer beiden großen Geiſter. Goethe ging von der Beobach⸗ nialen Zug gegenüber der jpießbürgerlichen Auftlärung, 
tung der Natur und des Lebens aus, Schiller vom Denken, der er ſonſt noch angehörte. Herder, der ſpäter in Weimar 


von der Philosophie und Geſchichte. Beide aber ſuchten das wohnte, aber wegen ſeines reizbaren, empfindlichen Weſens 


reine Menſchentum und beide waren zum klaſſiſchen Menſch⸗ nicht recht in den Dichtertreis hereinwuchs, hat gewaltige 
heitsidcal gekommen, weshalb auch Weimar den Klaſſtzis⸗ Anregungen gegeben zu wahrer Poeſie und deutſcher Art und 


mus verkörpert. Schiller war im Sturm und Drang ſeiner Kunſt. Er vermittelte im neuerwachten deutſchen Geiſtes⸗ 


Jugend ein Freiheitskämpfer und phantaſtiſcher Schwärmer leben die Vekanntſchaft mit Shakeſpeare, Homer und mit der 
— ns jeinen ern 7 mit viel Bibel, vor allem mit den Palmen, und dann, mit dem deut⸗ 
Geldnot und Krankheit hatte er zuerſt in der Freundſchaft ſchen Volkslied. Daneben lebte in jener Zeit auch als ein 
mit Körner, dann im Studium der kantiſchen Philoſophie gewaltiger Held des Eeiſtes in Königsberg der Philoſoph 
und der Geſchichte Ruhe und Klarheit gefunden, und nun Kant mit ſeinem rückſichtslos klaren Denken. womit er allen 
fand er in der griechiſchen Literatur den Abſtand von dem falſchen Schein zertrümmert, alle bloße Phraſe verächtlich ge⸗ 
kleinlichen, erbärmlichen Alltagsleben ſeiner Zeit und damit macht, aber den Wert der geiſtigen und ſittlichen Perſönlich⸗ 
fand er ſich ſelbſt und das Leben wieder. Goethe hatte in leit ins Licht geſtellt und dem deutſchen Volk das eiſerne 
Italien ähnliches erlebt; er fand in der alten Kunſt die Pflichtgeſühl eingeimpft, hat, das er jelber hatte. Von ihm 
Form für das reine Menſchentum, das er ſuchte. Man muß ging der Weg nach Weimar über Schiller, der ſeine ideali⸗ 
bedenten, daß damals die franzöſiſche Revolution und die ſtiſche Lebensauffaſſung von Kant übernommen hat. 
napoleoniſchen Kriege ihre Wellen durch Europa trieben, da. Zwei Linien ſind es, die in Weimar zuſammenlaufen: 
wor es für dieſe hohen Geiſter notwendig, ein Idealland zu | Die eine geht von Friedrich dem Großen über Leſſing und 
finden, in das man ſich flüchten konnte; und das war das Kant zu Schiller. Da iſt Energie, ſittliche Kraft, männlicher 
klaſſiſche Griechenland. Tatſächlich war dieſes klaſſiſche Gries | Charakter und klares Denken im Vordergrund. Die andere 
chenland nichts anderes als der eelenbezirk, in den die bei⸗ Linie heißt Klopſtock, Herder, Goethe. Da iſt es mehr das 
den ſich zurückzogen. Edle Einfalt und ſtille Größe herrſchte] Gemüt, der Schönheitsſinn und die Beobachtung der Natur 
in dieſem Land. Das ging auch in die Ausdrückweiſe der | und des Lebens. In der wunderbaren Freundſchaft von 
Dichtung über; es bildete ſich bei beiden Dichterfürſten der Goethe und Schiller haben dieſe beiden Linien den Bund 
ſeelen voll vornehme, klaſſiſche Sprachſtil mit ſeinem muſika⸗ miteinander geſchloſſen. 
liſchen Klang. Und jo bekam der Ort Weimar ſeinen heiligen Klang. 
Und ſo iſt Weimar für uns kein geographiſcher und Von Weimar geht eine Botſchaft aus an alle Welt. Zunächſt 
weltgeſchichtlicher Begriff mehr, ſondern Weimar bedeutet eine Botſchaft an das deutſche Volk. Zwar kann man, wenn 
für uns einen gewaltigen Höhepunkt in der deutſchen Geiz | man es etwa mit den polniſchen Dichtern vergleicht, in dem 
ſtesgeſchichte. Es iſt etwas Wunderbares, dieſes Aufbrechen klaſſiſchen Weimar gerade die nationale Seite vermiſſen. 
der geiſtigen Blütezeit zu beobachten. Und da iſt tatſächlich | Bei Schiller klingt ſie vor allem in den Freiheitshelden ſei⸗ 
Weimar der Mittelpunkt geworden. Dort fließen alle die | ner Dramen ſtark an. Aber Goethe war beſonders im Alter 
geiitigen Ströme zulammen. Goethe ſelber jagt, daß die erite | durchaus weltbürgerlich gerichtet und iſt bei der deutſchen 


nregung zur Neubelebung des deutſchen Geiſtesleben vom! Erhebung der Befreiungskriege abſeits geſtanden. Und doch 


Arbeitsſuch. 5 gr. Auslandsanzeigef 
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it die Botſchaft von Weimar an das beutiche Volk, wenn es 


fa, cabildner. „Der Menſchheit Würde iſt in Eure Hand gege⸗ 


Wendepunkt der Literatur zu höherem Ernſt; die Kunſt 


nur geſprochen, ſondern jo haben ſie gelebt. Das ganze Le⸗ 
ben Schillers und ſein tapferes Kämpfen mit Not und 
Krankheit war ein Ringen um die Krone des Lebens, bei 


bens ſpiegelt ſich in ihm; und alles iſt vergeiſtigt und ins 
Große gezogen. Während in Paris damals Die Sr 


die ganze Welt wieder in Gefahr, jeine Seele zu verlieren 
und in dem Mechaniſchen und Irdiſchen aufzugehen. Schiller 


selle? Ofidentjhes Boltshlatt Folge 22 
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hat Weimar dem deutſchen Volk einen unendlich großen hat durch jeinen Bundeskanzler ein Schreiben an den Ges 
Dienſt erwieſen. Dort begann eigentlich die deutſche Erhe⸗neralſekretär des Völkerbundes gerichtet, in dem es betont, 
bung, denn dort hat das deutſche Volk ſich ſelbſt und ſeine daß es am Ende jeiner Kraft angelangt ſei. Eine ſofortige 
Seele wiedergefunden. Und das mußte dem äußeren Auf⸗ Aktion des Völkerbundes tue not, da Oeſterreich ſonſt zu 
ſtiez vorangehen. Weimar brachte die Erlöſung von einer Maßnahmen gezwungen ſei, die die Bezahlung der lebens⸗ 
der erbärmlichſten Zeiten der deutſchen Geſchichte. Durch] notwendigen ausländiſchen Importe um den Preis ſicher⸗ 
Der 30jährigen Krieg war Deutſchland nicht nur völlig ver: | jtellen, daß bisherige Verpflichtungen nicht weiter getragen 
armt, ſondern auch innerlich verwahrloſt und verwildert. werden. — Noch klingen in unſeren Ohren die Detonationen 
Ein Reich gab es ja nicht, ſondern nur eine Menge ſich be⸗ der Schüſſe, die dem Leben des greiſen franzöſiſchen Staats⸗ 
kämpfender Länder, an deren Spitze die Fürſtenhöſe ſtanden, präſidenten Doumer ein Ende ſetzten und ſchon wieder trifft 
die mit Willkür und Güaſtlingsherrſchaft regierten und ganz uns eine Schreckensmeldung: Der japaniſche Miniſterpräſi⸗ 
nur das Beiſpiel der franzöſiſchen Könige nachäfften. Auch dent Inufai iſt den Schüſſen von Offiziersverſchwörern zum 
im deutſchen Geiſtesleben war die Franzöſelei Trumpf. Man Opfer gefallen. Haben wir ſchon das Pariſer Attentat als 
hatte ſich ſelber verloren. Da kamen die deutſchen Dichter | ein Symptom des infolge der Zuſpitzung der Weltwirt⸗ 
und Denler, die das Volk und die Welt aufhorchen ließen. ſchaftskriſe immer weiter ſortſchreitenden Verfallprozeſſes 
And damit bekam das Volk wieder den Glauben an ſich | der wirtſchaftlichen und politiſchen Ordnung der Welt an⸗ 
ſelhſt und ſeine Zukunft und wurde eine geiſtige Einheit, der | gejehen, jo gilt das gleiche auch für den Tokioter Revolver: 
e. Das anſchlag. Attentate auf Staatshäupter ſind ſtets der Aus⸗ 
druck einer tiefgreifenden Kriſe im Innern. Japan hat, 
wie man weiß, die größten Schwierigkeiten, ſeine inneren 
und äußeren Verhältniſſe in Ordnung zu halten, und der 
Spaziergang der japaniſchen Armee nach Schanghai und in 
die Mandſchurei iſt ja nicht aus purem Uebermut unter⸗ 
nommen worden, ſondern aus nackter Not. Japan vermag 
nicht mehr ſeine Menſchen zu ernähren; es iſt gezwungen, 
fie zu exportieren, Land zu ſuchen, wo es ſie anzuſiedeln 
vermag. Dieſer Prozeß iſt durch die Kriſe, die auch japa⸗ 
niſche Fabriken in kaum für möglich gehaltenem Ausmaß 
ſtillgelegt hat, beſchleunigt worden. Auch Japan hat ſeine 
Arbeitsloſen, die — genau jo wie in Europa — ſozialiſti⸗ 
ſchen und kommuniſtiſchen Beſtrebungen ſehr leicht zugäng⸗ 
lich ſind, und die gerade für dieſen Staat mit ſeinem feu⸗ 
daliſtiſch⸗induſtriellen Regiment eine ſtete Gefahr bilden. 
Seltſamerweiſe iſt nun das Attentat, wie man zuerſt an⸗ 
nehmen konnte, nicht von linksradikalen Elementen verübt 
worden, ſondern von Mitgliedern einer Organiſation, die 
der Geſellſchaft der „Schwarzen Drachen“ naheſtehen. Ihre 
Motive haben die Attentäter, als ſie ſich der Polizei frei⸗ 
willig ſtellten, mit aller Deutlichkeit zum Ausdruck gebracht. 
Vor allem richtete ſich ihre Erregung gegen die Politik der 
japaniſchen Regierung in Schanghai und in der Mandſchu⸗ 
rei, im Zusammenhang mit verſchiedenen innerpolitiſchen 
Maßnahmen, die der erſchoſſene Miniſterpräfident Inukai 
verfügt hatte, und die angeblich geeignet waren, den „un⸗ 
ſauberen Elementen und den korrumpierten Politikern 
Vorteile auf Koſten des Staates zu verſchaffen. Die Aus⸗ 
wirkungen der Tat laſſen ſich noch nicht ganz überjehen. 
Man wird aber, um zu einem vorläufigen Urteil zu ges 
langen, nicht an der Tat vorübergehen können, daß die 
jungen Offiziere, die den Minijterpräfidenten ermordeten, 
Söhne der angeſehendſten Familien des Landes ſind daß 
ſie aus Patriotismus heraus handelten, was in Japan 
ſelbſt ſtarken Eindruck machen wird. Es jteht zu erwarten, 
daß der Feldzug in der Mandſchurei, der Be Stillſtand ge⸗ 
kommen iſt, nunmehr mit größerer Forſchheit zu Ende ge⸗ 
führt werden wird. — Für alle, die in Europa und in der 
Welt, die heute noch die Mittel und die Macht haben, die 
Dinge zu ändern, welche die Menſchen und die Völker zur 
Verzweiflung bringen, ſollte der Mord an Inukai Anlaß 


die politiſche Einheit und Selbſtändigkeit folgen mu 


auch heute äußerlich wieder ins Elend gekommen iſt: der 
deutſche Weg zum Aufſtieg muß in der Seele beginnen, 
Aber Weimar hat eine Botſchaft für die ganze Welt. 
Das Wunderbare an dieſem Leben in Weimar zur Zeit 
Goethes war, daß hier alles ins Hohe, Erhabene, Edle, Gei⸗ 
ſtige hineinwies. Welch gewaltig hohe Auffaſſung vom Be⸗ 
ruf des Dichters finden wir bei Goethe verkörpert und bei 
Schiller immer wieder auch ausgeſprochen. Der Dichter muß 
nicht nur Verſe ſchmieden können nach Kunſtregeln. Nicht 
die künſtleriſche Form macht die Dichtung, ſondern der be⸗ 
deutungsvolle Inhalt. Der Dichter bringt zum künſtleri⸗ 
ſchen Ausdruck, was ſein Inneres beſeelt. Der Dichter iſt der 
wahre Menſch, die Poeſie eine lebenaufbauende Macht, nicht 
bloß eine Verzierung des Lebens. Der Dichter iſt kein 
Handwerker, ſondern ein Erzieher der Menſchheit, ein Men⸗ 


ben, bewahret ſie, ſie ſinkt mit Euch, mit Euch wird ſie ſich 
heben“, ſo ruft Schiller dem Dichter zu. Das war ein 


wird geadelt. Und ſo haben die beiden Dichterfürſten nicht 


dem er ſich erhob zu einer wunderbaren inneren Würde und 
einem einzigartigen Seelenadel. Goethes ganzes Leben 
aber war ein wahres Kunſtwerk. Er war ein Vollmenſch 
wie ſelten einer. Der ganze Reichtum des menſchlichen Le⸗ 


reiheit in 
grauenhaftem Blutvergießen der Revolution und dann durch 
die napoleoniſchen Heere mit Gewalt geſchaſſen werden 
ſollte, haben die beiden Geiſteshelden in Weimar dem deut⸗ 
ſchen Volk und der Welt gezeigt, wie man innerlich frei 
werden kann, durch Selbſtüberwindung und Sammlung in⸗ 
nerer Kräfte der Seele. 

Wir haben den Inhalt des Wortes „Weimar“ nur ans 
gedeutet, aber ich denke, wir ſehen, daß Weimar uns auch 
heute viel 25 ſagen hat und gerade heute. In unſerem Zeit⸗ 
alter der Technik und des Sports iſt das deutſche Volk und 
weiterhin ihre Mithilfe am Wiederaufbau der Wirtſchaft 
verweigern. Die Schüſſe in Paris und Tokio find Ala m⸗ 
zeief- en Ranges. 


jagt: „Kann wohl der Menſch dazu beſtimmt ſein, über ir⸗ 
gend einen Zweck ſich ſelbſt zu verſäumen?“ und dieſes „id, 
ſelbſt“ bedeutet für ihn nur den Behälter für die höheren 
Kräfte. Möge das Goethejahr dazu mithelfen, daß die 
Seelenkraft der Menſchheit gegenüber all den materiellen 
und wirtſchaftlichen Kräften wieder mehr Recht und mehr 
Geltum bekommt! E. Tz. 


Aus zeit und Wel 5 


Räumung Schanghais binnen 30 Tagen. 
in Schanghai befinden, binnen 30 Tagen zurückzunehmen. 


Alle Staatsbeamten hat die Nachricht überraſcht, daß Aktive Außenhandelsbilanz in April. 3 
man ihnen das Gehalt ab 1. Juni d. J. wieder einmal um Im April betrug die Warenausfuhr aus Polen 1077 253 
10 Prozent verringern wird, nachdem es das Intereſſe des | Tonnen im Werte von 96 136 000 Zloty. Die Einfuhr be⸗ 
Staates erfordert. Infolge der Wirtſchaftskriſe find die ! trug 122706 Tonnen im Werte von 78 896 000 Zloty. Das 


Wochenrädblic 


Einnahmen des Staates ſtark geſunken und ſchon jetzt er⸗Aktipſaldo beträgt demnach 17 241000 Zloty. 


weiſt ſich das Budget als unreal. Alle bis heute abgehal⸗ 2 fi 5 RE 
tenen Konferenzen haben nichts geholfen und ſie werden Die Zufazumenlegung zweier Miniſterien. x 

auch nichts helfen, wenn man von dem Reden und Sid; In der nächſten Zeit ſoll ein Dekret des Staatspräſi⸗ 
unterhalten nicht zur Tat übergehen wird. — Oeſterreich denten erſcheinen, durch das das Handels- und Induſtrie⸗ 


ſein, darüber nachzudenken, wohin es führen wird, wenn ſie 


Tolio. Die Regierung beſchloß, alle Truppen, die ſich 


x 
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miniſterium und das Verkehrsminiſterium zuſammengelegt tenden Zuwachs. Die durch die Auflöſung der erſten Klaſſen 
werden ſollen. Die Leitung dieſes neuen Miniſteriums frei werdenden Schulräume können als 7. ee 


wird Miniſter Kühn übernehmen. . 5 ring Am 1. September 1932 werden 
. 5 auch ſämtliche erſten Kurſe der ſtaatlichen Lehrerſeminare 
Die neue Herabſetzung der Beamtengehälter. aufgelöſt. Für die Ausbildung von „ 


Warſchau. Die in Vorbereitung befindliche Herabjegung in den erſten Seminarkurſen zahlt der Staat die Anter⸗ 
der Beamtengehälter wird 5 bis 10 Prozent betragen, die richtskoſten nicht zurück Angeſichts des obigen können 
Bezüge der Offiziere und Militärbeamten werden um 8 Kinder, die die Volksschule beendet haben, eine Prüfung 
Prozent herabgeſetzt. Die Herabsetzung ſoll, wie ſchon ge⸗ für die vierte Mittel⸗ bezw. Gewerbeſchulklaſſe ablegen. 
meldet, am 1. Juni in Kraft treten. Das Finanzminiſterium Als unvorteilhaft für die Schuljugend wie auch für 
bereitet gegenwärtig entſprechende Anträge vor, in denen Eltern iſt das Geſetz über die Verſchiebung der Schulauf⸗ 
genau die Höhe der Gehaltsherabſetzung der einzelnen Be⸗ nahme um ein Jahr zu bezeichnen. Schon ſeit Jahren iſt 
amtenkategorien feſtgeſetzt wird und die auf der nächſten die Schulpflicht im Ausland mit dem 6. Lebensjahr aner⸗ 
Miniſterratsſitzung beraten werden ſoll. Es beſtätigt ſich, kannt worden, jo daß das Schullind im 10. Lebensjahr die 
daß eine Herabſetzung der Beamtengehälter in Warſchau Volksſchule und im 18. Lebensjahr die Mittelſchule beendet 
ſelbſt nicht vorgenommen werden ſoll. — Das neue Geſetz hatte. Eine höhere Ausbildung konnte innerhalb der fol⸗ 
über die Gehälter der Kommunalbeamten tritt bekanntlich genden 4—5 Jahre erfolgen, ohne daß der Betreffende mit 
am 1. Juli d. J. in Kraft. Auf Grund dieſes Geſetzes wer⸗ der Militärpflicht in Schwierigkeiten geriet. Er konnte 
den die Gehälter der Kommunalbeamten in der Höbe der außerdem um ein Jahr früker ins praktiſche Leben treten. 
Gehälter der Staatsbeamten normiert, die neue Herab⸗ Beſ des Saatenſtande 
ſetzung der Gehälter bei den Staatsbeamten trifft alſo ab ſſerung des Saatenſtandes. 
1. Juli auch die Kommunalbeamten. Ohne beſondere Kün⸗ Nach den Erhebungen des Statiſtiſchen Hauptamtes 
digung verlieren am 1. Juli alle diejenigen Tarif⸗ der bat ſich im Laufe des April im allen Landesteilen Polens 
Individualverträge der Kommunalbeamten ihre Gültig- | der Stand der Saaten weſentlich gebeſſert. Die warme 
keit, die mit dem neuen Geſetz über die Gehälter der Kom⸗ Witterung, die auch, wenigſtens in der erſten Hälſte Des 
munalbeamter in Widerſpruck ſtehen. Monats, von genügenden Niederſchlägen begleitet war, hat 
5 einen Teil der durch das anormale Wetter der Vormonate 
Ab 18. Mai neue Stempelſtenern und De ae —n erg Die ge 
3 5 igen. ahlen geben den Stand der einzelnen Sorten für Ende 
5 5 April an, wobei die Zahl 5 gleich ſehr gut, die Zahl 1 gleich 
Ab 18. Mai ſind die Stempelgebühren erhöht und Schlecht f iſt. Die in Kl Fan ire 
auch neue Gebühren eingeführt. Die Finanzkammer hat ß echt zu.jegen. = ne 5 Ende 182 Ziffern 
ein diesbezügliches Schreiben vom Finanzminiſterium er⸗ eziehen ſich auf den Stand der Saaten Ende FAR. 


halten. Die Erhöhungen betreffen: 1. Geſuche, die in ſtaat⸗ Winterweizen 5 3,0 (2,8) 
lichen Aemtern eingereicht werden. Die bisherige Gebühr Winterroggen 3.1 (2.9) 
von 3 Zloty wird auf 5 Ilotn erhöht. Das Gleiche gilt für Wintergerite 2 
Beſcheinigungen, die von ſtaatlichen Aemtern ausgetellt N 5 (2,8) 


werden (mit Ausnahme von ſolchen, die die Gerichtsbehöc⸗ 
den ausitellen). Wichtig zu erfahren iſt, daß Peſuche, die 
bis En 17. Mai einſchließlich eingereicht wurden, non der 
Erhöhung unberührt bleiben, auch wenn ſie erſt nach dieſem 
Termin (nach dem 18. Mai) Erledigung finden. 2. Geſuche 
um Erlaubnis zur Führung eines Erwerbsunternehmens. 
Die bisherigen Gebühren von 20 Zloty werden auf 40 er⸗ 
höht. 3. Auszüge und Abſchriften in notariellen Kanzleien 
hergeſtellt: von 20 auf 50 Groſchen erhöht. 4. Beſtätigung 
von Unterſchriften durch ſtaatliche Aemtet: von 1 Zloty auf 
1,50 ty. 5. Beſcheinigungen von Vollmachten: von 3. Zl. 
auf 5 Zloty erhöht. 6. Quittungen jeglicher Axt: von 20 
auf 25 Groſchen. Neu eingeführt werden Gebühren von: 
1. Geſuchen um Erlaubnis zur Veranſtaltung von Luſtbar⸗ 
keiten: 5 Zloty, jede Anlage 50 Groſchen. 2. Auszüge aus 
Akten und Auszüge jegl. Art: 2 Zl. für jede einzelne Seite. 


Schulpflicht nach Beendigung des 7. Lebensjahres. 
Ein Nundſchreiben über die Schulreform. 
Das Kultusminiſterium bat ein Rundſchreiben im 
Zujammenhang mit der Schulreform verſandt. Der wich⸗ 
tigſte Punkt in dieſem Schreiben iſt eine Verordnung, laut 
der die Schulpflicht nach beendetem 7. Lebensjahr beginnen 
ſoll, was im allgemeinen eine Verzögerung der Schulauf⸗ 
nahme um ein Jahr bedeutet. Das Rundſchreiben beſtätigt 
ferner die in der Preſſe veröffentlichten Berichte über die 
Abſchaffung der erſten Klaſſe in den ſtaatlichen Gymnaſien; 
in privaten Eymnaſten dürfen dieſe Klaſſen jedoch weiter⸗ 
hin beſtehen. Das Schreiben ſieht u. a. vor, in Ortſchaften 
mit mehreren 3 in einer dieſer Mittel⸗ 
ſchulen eine erſte Klaſſe beſtehen zu laſſen, die für die 
„Sitzengebliebenen“ beſtimmt iſt. In dieſen erſten Klaſſen 
wird das Lehrprogramm einer fünften Volksſchulklaſſe ver⸗ 
pflichten, ohne den bisher üblichen Fremdſprachenunter⸗ 
richt. Die nächſtjährige zweite Gymnaſialklaſſe wird ein 
Uebergangsprogramm haben, in das die Fremdſprachen⸗ 
ſtunden von 3 auf 2 wöchentlich herabgeſetzt werden, die 
Zahl der Handarbeitsſtunden von 4 auf 2, der Singſtunden 
von 2 auf 1; die Zahl der polniſchen Sprachſtunden wur⸗ 
den von 4 auf 5 erhöht, der Naturwiſſenſchaft von 2 auf 4 
und der Geographie von 2 auf 3. Angeſichts der Ab⸗ 
ſchaffung der erſten Gymnaſialklaſſe wird die Zahl der 
Schulplätze in den vierten und fünften Volksſchulabteilun⸗ 
gen erhöht werden, im Zuſammenhang mit dem zu erwar⸗ 


Uf die Poſcht 
Von Konrad. 


Ein alter Schwab im Ruheſtand, 

Der einſtens viel umhergerannt 

Und nun ſein irdiſches Vergnügen 
Daheim verſchlürft mit weiſen Zügen, 
Verſuchte gern vom Magenbittern; 

Den ließ er ſicher nicht verwittern! 
Ein ſprach er: „Was das Schreiwe koſcht! 
Mei Bu’, geh, laaf mol uf die Poſcht! 
Wie er ſich dieſen Spruch gewählt, 

Das bat er ſelber mir erzählt. 


Ein hat ein Gaſt nach ihm geſchaut. 

Der Alte ſich nicht recht getraut, 2 

Den Laufburſch jetzt um Schnaps zu schicken, 
Bedeutet ihn daher mit Blicken, 

Er ſolle mal aufs Poſtamt laufen 

Und dorten flugs das N öt'ge kaufen. 
Er legt das Geld hin, ſchiebt mit Ruh 
Sein Bitterfläſchchen auch dazu. 

Der gute Jung' durchſchaut den Sinn 

Und bringt vom Postamt Medizin! 

Jetzt war der Alte Zweifels bar. 

Sooft ſein Gaumen trocken war, 

War er um Worte nicht verlegen, 

Er tät das Geld zum Fläſchchen legen, „ 
Verſtellt ſich nicht mehr: „Was das koſcht! 1 
Und brummt ganz einfach: „Uf die Poſcht! 


— * 
* 


Goetheſeiern in Stryj. 8 
Schon im März l. Is. kart im Nahmen eines Familien⸗ 
teeabends in unſerm Gemeindehauſe der große Dichterfürſt 
Goethe zu Worte. Eine ſchlichte Lebenscharakteriſtik führte 
die verſammelte Gemeinde in die Vielſeitigkeit des Schaffens 
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dieſes Dichters, einige Aneidoten zeigten uns launenhafte 
und humorvolle Bilder aus ſeinem Leben, niedliche Gedicht⸗ 
und Lichtbildervorträge, die erſten von Schulkindern, die 
zweiten vom evang. Männerverein gegeben, umrahmten 
ſchön und würdig die kleine und ſchlichte Feier. 

In viel größerem Stil wurde die zweite Goethefeier 
vorbercitet und begangen. Am 10. und 11. April l. Is. 
tagte in Stryj der Zweiglehrerverein „Stryj“ und gab un⸗ 
ſerer Gemeinde die Möglichkeit, ein fein geſpieltes Trauer⸗ 
Spiel Goethes zu ſehen. Im ſchönen großen Feſtſaale des 
erang. Gemeindetaujes, der bis auf den letzten Sitzplatz be⸗ 
ſetzt war, auf der neu eingerichteten Stilbühne wurde das 
Drama Egmont gegeben. Mit großer Anerkennung darf 
feſtgeſtellt werden, daß dieſes ſchwere Bühnenſtück mit gro⸗ 
ßer Leichtigkeit und Sprachgewandtheit geſpielt wurde. Die 
Hauptrolle gab mit viel Geſchick und Technik Lehrer Enders, 
der auch die große Arbeit der Regie zu leiſten hatte; viel⸗ 
leicht fiel die Charakteriſierung dieſes Helden nicht ganz ent⸗ 
ſprechend aus; der zu üppige Bart machte dieſe edle Helden⸗ 
geſtalt auf der Bühne zu alt und zu korpulent. Sonſt aber 
geſiel ſein Spiel ſehr gut, man hatte den Eindruck, einen 
tüchtigen Schauſpieler vor ſich zu haben. Die Partnerin 
Egmonts Klärchen ſpielte mit Anmut Frl. Alma Wagner; 
die grenzenloſe Liebe zu dem Edelmann und das liebevolle 
und kindliche Weſen im Verkehr mit der Mutter haben ihren 
vollen Ausdruck gefunden. Frl. Aurelie Jagi ſtellte die 
Mutter Klärchens mit Würde und leicht geſpielter Schlicht⸗ 
beit dar. Ganz ebenbürtig dem Hauptdarſteller ſpielten die 
beiden Herren Walter und Höhn ihre durchaus ſchweren 
Nollen. Herr Lehrer Walter gab Wilhelm von Oranien 
und Silvia wieder; in beiden Rollen war der Darſteller 
durchaus auf der Höhe und man hatte feſtſtellen können, daß 
er ſolid ſeine Rollen einitubierte. Lehrer Höhn ſah als Alba 
ganz majeſtätiſch aus; einen beſſeren Albadarſteller konnten 
wir uns gar nicht wünſchen. Sehr ſchön ſah in ſeinem Ko⸗ 
ſtüm und Spiel Lehrer Heuchert aus, der den natürlichen 
Sohn Albas Ferdinand gab, und gut machte ſich auch Lehrer 
Reinpold, der ſehr treu den unglücklichen Brackenburg ſpielte. 
Auch die kleineren Rollen von Soeſt, Jetter, Zimmermann 
und Banſen bewieſen, wie notwendig ſie zum Gelingen eines 
Spieles ſind; ſie wurden wiedergegeben von den Herren 
Krämer, Kopf, Becker, Koppe und Reichert. — Trotz der we⸗ 
nigen Proben, die angeſetzt werden konnten, haben die Mit⸗ 
glieder unſeres Zweiglehrervereines Hervorragendes gelei⸗ 
ſtet und für den Egmont den wärmſten Dank verdient, den 
ihnen die Gemeinde Stryj auch zollte. 

Die dritte Goethefeier erlebte die Stryjer Gemeinde am 
7. und 8. Mai. Diesmal hat es die Liebhaberbühne der Ge⸗ 
meinde Stryj übernommen, den großen Goethe zu ehren. 
Beide Feiern fanden ebenfalls im Gemeindehauſe ſtatt. Am 
7. Mai wurde eine Akademie veranitaltet, die im Programm 
ſchön zum Vortrag gelangende Lieder des Singvereines un⸗ 
ter der Leitung des Herrn Schulrat Butſchek, gut deklamierte 


Gedichte, vorgetragen von Frl. Elſe Daum, unſerer Lehrerin, 


den Seminariſtinnen Frl. Schneeberger und Kraushaar u. 
einem Schulkinde Emmi Höhn, und einen gediegenen Vor⸗ 
vo über Goethe hatte. Zum Vortrage erſchien Hert Stu⸗ 
dieſus Herbert Gorgon aus Lemberg, der in überaus feiner 
Weiſe Goethes Perſönlichkeit und Weſen veranſchaulichte. 
Goethes Lebensanſchauung baſiert nach dem Vortrage auf 
einem gegenſtändlichen Denken. Zum ſinnlichen Schauen der 
Augen geiellt ſich ein geiſtiges Sehen der Intelligenz. In 
der Weltſchöpfung ſieht er die feinſte Harmonie⸗Spannung 
und Entſpannung, ein ewiger Kreislauf, in dem ſich Tod 
und Leben wechſelnd ablöſen. Goethes Ethik ließe ſich mit 
einer anſteigenden Linie vergleichen. Im Jugendalter ſehen 
wir bei ihm das reine Streben, den Kampf (. .. wer immer 
ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen ..), im Man⸗ 
nesalter unter dem Einfluß der Antike die Humanität, die 
ſeloſtloſe Menſchenliebe (.. alle menſchlichen Gebrechen 
ſühnet reine Menſchlichkeit .. ), im Alter endlich Verzicht 
im Hinblick auf die Ewigkeit. Sein Verhältnis zu den 
Frauen iſt auch ganz eigenartig: nicht Don Juan iſt er. nicht 
eicbernd und verführend erſcheint er, dankbar einerſeits für 
jede Liebe, gequält von Selbſtvorwürfen, die Frau in allen 
feinen Werken idealiſierend — —, jo war Goethe. 

Am Sonntag, den 8. Mai, gelangte zur Aufführung das 
Saktige Trauerſpiel „Stella“. — Gerade das Thema, welches 


Coethe in dieſem Drama behandelt, kann nicht ein glückliches 


o ſideutſches Volts blatt 
5 —— .... ˙ykꝛ—k.— — . —— 


genannt werden. Goethe idealiſiert in ſeinem Schauſpiel die 


Frau, die aus Liebe ganz entſagen kann, und ſchon zufrie⸗ 
den iſt, wenn ſie das Glück des andern fördert. Eigentlich 


ſchwebte ihm zunächſt dieſe Löſung vor Augen, daß en 
Frauen einen Mann beſitzend, in Zufriedenheit und Glück 
leben. So ſah auch urſprünglich das Drama aus, erſt ſpäter 
änderte es Goethe auf Anraten Schillers dahin, daß die 
eine der Frauen aus dem Leben freiwillig ſcheidet und auch 
der Mann durch Selbſtvorwürfe geplagt ſein Leben ab⸗ 
ſchließt. Im Mittelpunkt dieſes Trauerſpieles ſteht Fer⸗ 
nando, ein Edelmann, ein feiger, charakterloſer Schwächling. 
Stoff zum Stücke bot die Doppelliebe des engliſchen Saty⸗ 
tilers Swift, dazu kam das Gepräge der Wertherzeit mit 
ihrem Gefühlsüberſchwang und auch Goethes eigenes Lie⸗ 
beserlebnis der Straßburger Zeit. Gewählt wurde dieſes 
Stück von der Liebhaberbühne, weil es verhältnismäßig 
leichter aufzuführen iſt, als die andern, wenngleich auch hier 
die größten Anforderungen an die einzelnen Spieler geſtellt 
werden müßten. 

Die einzelnen Spieler ſind auch ihrer Aufgabe gerecht 
geworden. Stella und Cäcilie, die beiden Hauptrollen des 
Stückes, wurden von Frl. Alma Wagner und Frl. Elſe 
Mitſchle gegeben. Frl. Mitſchke gab ſich weſentlich beſſer in 
der erſten Hälfte des Stückes, während bei Frl. Wagner ge⸗ 
rade das Ende beſſer ausfiel. Sonſt aber haben beide Da⸗ 
men ſich bemüht das Beſte zu leiſten, was ihnen auch gelun⸗ 
gen iſt. Das Spiel war vornehm und gewiſſenhaft. — Fer⸗ 
nando wurde von Herrn Theo Anweiler geſpielt. Unbedingt 


beruhigt, auch ſchwere Rollen zu geben, hatte Herr Anweiler 


mit Leichtigkeit gerade die ſchwereren Partieen überwunden. 
Die Vortragsart war nur zu ſchnell und darum kam nicht 
überall die ſeeliſche Zerriſſenheit Fernandos zum Ausdruck. 
Doch war der Geſamteindruck durchaus zuſriedenſtellend. 
Frl. Trapp gelang es einwandfrei die Rolle der Poſtmei⸗ 
ſterin lebenswahr wiederzugeben. Die Tochter der Cäcklie⸗ 
Lucie ſpielte Frl. Hilde Hermann, eine noch junge Kraſt, die 
aber zu ganz guten Hoffnungen berechtigt. Aennchen, die 
Pflegetochter der Poſtmeiſterin, den Verwalter u. den Be⸗ 
dienten, endlich den Karl gaben Frl. Grete Schienbein und 
die Herren Adolf Höhn und Hans Heuchert, ferner Poldi 
Daum. — Mit Anerkennung muß hier feſtgeſtellt werden, 
daß die zuletzt Genannten durchaus freudig mitarbeiteten, 
ſich mit kleineren Rollen begnügten, wiewohl ſie auch ſchon 
große geſpielt haben; dies iſt eine wichtige Vorausſetzung 
für ein gutes Arbeiten einer Liebhaberbühne, denn auch die 
kleinen und kleinſten Rollen tragen ja zum Gelingen eines 
Abends bei. 


Zu wünſchen wäre nur ein beſſerer Beſuch geweſen; die 


beiden Abend müſſen aber dennoch als gelungen bezeichnet 
werden und ſie gereichten beſtimmt zum beſſeren Erfaſſen 
und Verſtehen der großen Gedankenwelt Goethes. 
5 Hagen. 
* 

Lemberg. (Evangeliſche Schule. — Einſchrei⸗ 
bung.) Ueber Anordnung der Schulbehörde ſind die Ein⸗ 
ſchreibungen für das Schuljahr 1992/22 am 1., 2. und 3. 
Juni vorzunehmen. An dieſen Tagen finden in der Di⸗ 
rektionskanzlei der evang. Schule die Einſchreibungen für 
alle Klaſſen vorm. von 411 bis 41 Uhr und nachm. von 
5 bis 6 Uhr ſtatt. — Im Sinne der neuen Schulverord⸗ 
nung, die mit dem 1. Juli 1932 in Kraft tritt, können 
grundſätzlich in die erſte Klaſſe nur jene Kinder aufgenom⸗ 
men werden, die in dieſem Kalenderjahre (bis Ende Dezem⸗ 
ber 1932) das ſiebente Lebensjahr zurücklegen. Es 
kommt ſomit der Geburtsjahrgang 1925 in Betracht. Der 
Schuldirektion ſteht das Recht der Aufnahme von Kindern, 
die im Jahre 1926 geboren ſind, nicht zu. Dagegen können 
in individuellen Fällen die Eltern, deren Kinder in den 
erſten Monaten des Jahres 1926 geboren und ſo⸗ 
wohl körperlich als auch geiſtig entſprechend entwickelt find, 
Geſuche um Aufnahmebewilligung an den Stadtſchulrat 
(Rada Szkolna Miejski we Lwowie, plac ſw. Ducha 3/II p.) 
einſchicken. Die Einſchreibtermine ſind ſtrikte einzuhalten, 
da das Einſchreibergebnis am 6. Juni l. Is. dem Stadtſchul⸗ 
rate vorzulegen iſt. 
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Schule 
Sind Angenoperationen gefährlich? : 


Von Dr. Werner Bab. 


Da S. Es gibt Patienten, die das Sprechzimmer des 
Augenarztes mit den Worten betreten „operieren laſſe ich mich 
nicht“, noch ehe ſie guten Tag gewünſcht haben. Es ſind das 
Leute, die nicht etwa beſonders ängſtlich find. und auch durchaus. 
nicht etwa eine beliebige Operation ſcheuen. Aber mit den 
Augen, da iſt das etwas anderes. Man hat dech nur zwei 
Augen, ſo heißt es, und da kann keine Vorſicht groß genug ſein. 

Wie ſteht es nun mit der Gefährlichkeit der Augenoperation? 
Zunächſt ist tröſtend feſtzuſtellen, daß bei den wenigſten Auge i⸗ 
krankheiten eine Operation zur Heilung erforderlich it; Augen⸗ 
tropfen und ⸗ſalben, elektriſche Behandlungen und Beſtrahlun⸗ 
gen werden viel häufiger angewandt und manchmal tut ſchon die 
Verordnung einer Brille Wunder. Nur in wenigen, verhältnis⸗ 
mäßig ſeltenen Fällen muß der Augenarzt eine Operation vor⸗ 
ſchlagen, die dann aber meiſt unumgänglich und dringend er⸗ 
forderlich iſt, oft ſogar, um ſchlimmeres zu verhüten. Wenn zum 
Beiſpiel, wie dies beim grauen Star oftmals der Fall iſt, ein 
Auge bereits erblindet iſt, und das andere anfängt ſchlecht zu 
ſehen, ſo würde es zweifellos eine Verſchlechterung bedeuten, 
wenn man abwartet, bis der arme Patient auch auf dem zwei⸗ 
ten Auge nichts mehr ſieht; operiert man daher das ſchlechte 
Auge, ſo macht man den Menſchen wieder leiſtungsfähig und 
lebensfroh. Ein großer Vorteil der Augenoperationen gegen⸗ 
über vielen anderen operativen Eingriffen iſt es, daß nan bei 
ihnen fait niemals den Patienten zu narkotiſieren braucht. 
Wenige Tropfen Kekain, die man in das Auge träufelt, genügen 
ſchon, um eine Anempfindlichkeit des Auges herbeizuführen, die 
für die wenigen Minuten vollkommen ausreicht, die zu einem 
operativen Eingriff an den Augen erforderlich find. Sieht min 


von den Operationen des grauen und grünen Stars ab, jo gibt 


es eine ganze Reihe von Augencperationen, bei denen im Auge 
überhaupt nicht operiert wird; das heißt, es kommt keine Er⸗ 
öffnung des Augapſels in Frage, ſondern es wird an der Binde⸗ 
haut, oder an den Augenmuskeln, wie bei Schieloperationen, oder 
an den Augenlidern irgendein Eingriff vorgenommen. Bei 
dieſen Prozeduren beſteht eine Gefahr für das Auge jo gut nie 
gar nicht. Anders bei den eigentlichen Augenoperationen. Bei 
ihnen iſt größte Sorgfalt erforderlich, die ihr Ziel vor allem 
darin ſieht, das Eindringen von Bakterien in das Innere des 
Auges zu verhüten, Das ein Auge „ausläuft“, wie man ſich das 
oft denkt, kommt jo gut wie gar nicht vor. Und auch die Angſt, 
daß der Operateur mit der Hand zittern könne, oder mil dem 
Meſſer ausrutſchen, iſt überflüſſig. Wenn trotz aller Sorgfalt 
und bei den ungeheuren Fortſchritten, die auch die Operations: 
technik in der neueren Zeit gemacht hat, gleichwohl gelegentlich 
eine Operation nicht wunſchgemäß gelingt, ſo iſt das meiſt ein 
Zufall, der eben niemals auszuſchließen iſt; aber ein Zufall, der 
praktiſch meiſt nicht To bedeutſam iſt, denn ohne die Operation 


wäre eben das Auge ſowieſo unbrauchbar oder verloren geweſen. 


Könnte man den Menſchen die Angſt vor der Augenoperation 
nehmen, ſo wäre damit viel genemmen. Denn dieſes ſeeliſche 
Moment iſt meist das einzig Unangenehme überhaupt dabei. 
Wie wenig eingreifend operative Maßnahmen des Augenarztes 
vielſach ſind, geht ſchon daraus hervor, daß eine beträchtliche 
Anzahl ſolcher kleinerer Operationen in der Sprechſtunde vor⸗ 
genommen werden können, die nicht einmal eine Unterbrechung 
der Berufsarbeit notwendig machen; ſchwierige, d. h. ſolche, bei 
denen der Augapfel eröffnet wird, bedürfen allerdings eines 
Aufenthaltes in der Klinik. Aber auch hier gibt es leine 
Schrecken mehr wie früher, denn die gefürchtete Dunkelbehand⸗ 
lung durch Wehen und Monate iſt längſt zum alten Eiſen ge 
worfen. Allenfalls werden nach einer Operation des grauen 
Stars beide Augen für 24 Stunden verbunden, alſo für eine 
Zeit, in der ſchon an ſich ein natürliches Ruhebedürfnis beſteht. 
Sonſt ſetzt man ſtets nur ein Auge unter Lichtabſchluß und läßt 
ſo viel Luft und Licht und Sonne in das Krankenzimmer herein, 
wie der Patient nur immer haben will. Dies ſchon bürgt dafür, 
daß lein unangenehmes Gefühl aufkommen kann. 


# 


„Die deutſche Paſſion“, 
dieſer eindrucksvolle, ergreifende Roman von Robert 
Hohlbaum iſt leider noch immer viel weniger bekannt, 
als er dies ſeinem ganzen Gehalt und dem Ernſt ſeines 
Verfaſſers nach ſicherlich verdient. Es iſt recht beſchämend, 
welch reſtloſe, ausgetüftelte Erzählungen heute als deutſche 


Literatur dem Deutſchen im Auslande angeprieſen werden, 


welcher zerſetzende Schund ſogar in den ſogenannten führen⸗ 
den Blättern als Bildungswerte deutſchen Geiſtes ausge⸗ 
ſtellt wird, während eine Reihe trefflichſter Männer eine 
feſſelnde von hoher Begabung zeugende Feder führen, die 


nur einen ganz engen, viel zu engen Kreis von Leſern und 


Anhängern beſitzen. Es gibt deutſche Schriftſteller, deren 
Schaffen jo tief im Leben des Volkes wurzelt, daß man id) 
nicht genug wundern kann, wie allerhand künſtlich er⸗ 


klügelte, in keiner Wirklichkeit denkbare Romanhelden mit 


marktſchreieriſchem Getue in aller Welt bekannt gemacht 
werden, während Erzählungen, deren Mittelpunktsgeſtal⸗ 


ten ein Theodor Storm, ein Wilhelm Hauff, ein Johann 


Strauß ſind, ſo wenig bekannt und geleſen find. Neben 


Hohlbaum iſt ein Emil Hadina, ein Adolf Pichler, ein Ru⸗ 


dolf Greinz oder Karl Hans Strobl mit größter Achtung 
und Bewunderung zu nennen. Ueber alle dieſe neueren 
und neueſten literariſch hoch zu bewertenden Erzeugniſſe 
unterrichtet genau, und unparteiiſch die unſeren Leſern 
bereits wohlbekannte „Deutſchöſterreichiſche Literatur⸗ 
geſchichte“ von Nagl⸗Zeidler Caſtle, deren neunte Abteilung 
von Seite 1273—1432 ſoeben erſchienen iſt. 

In Fortführung des Kapitels über das literariſche 
Schaffen in den Ländern der alten öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie im Zeitraum von 1866 bis 1918 erhalten wir 
in- der vorliegenden neunten Abteilung umfangreiche und 
unterrichtende Darſtellungen über das Küſtenland von 
Prof. Franz X. Zimmermann, Tirol von Prof. Dr. Hans 


Lederer, Vorarlberg von Prof. Dr. Joſef Gaßner, Böhmen 


von Dr. Joſef Mühlberger, Mähren⸗Schleſien von Prof. 
Dr. Karl Kreisler, Galizien von Profeſſor Jakob Nollauer, 
Bukowina von Univ.⸗Prof. Dr. R. F. Kaindl, Ungarn von 
Dr. Bela von Pukanszky. Alle dieſe Abſchnitte berückſichti⸗ 


gen nicht nur die literariſchen Erzeugniſſe, ſondern auch die 


Entwicklung des Re und Theaterweſens, worüber 
man in anderen Werken vergeblich Auskunft ſuchen wird. 
Dadurch, daß über die obere Grenze von 1918 hinaus noch 
eine Ausſchau auf die gegenwärtigen Zuſtände geboten 
wird, kommt der Leſer zu einer deutlichen Erkenntnis der 
Auswirkungen des Zuſammenbruches der alten Monarchie 
auf die deutſche Bevölkerung ſowohl in den Alpenländern 
wie in den Sudeten⸗ und Karpathenländern. Die voll⸗ 
ſtändig unparteiiſche Darſtellung, die keine Richtung über⸗ 
geht und alle für das Literaturleben wichtigen Erſcheinun⸗ 
gen vorzuführen beſtrebt iſt, begleitet wieder eine große 
Zahl von Schriftſtellerbildniſſen, deren Beſchaffung nicht 
geringe Mühe gemacht haben muß. Wie des Herausgebers 
iſt auch des Verlages Karl Frommen, Wien ehrenvoll 
zu gedenken, der das großangelegte, weitausſehende Werk 
in ſeine Obhut genommen hat. Preis des Heftes 14 
Schilling (8,40 Mark). = je 

Die vorliegende neunte Abteilung iſt für uns Deutſche 
in Kleinpolen noch von beſonderer Bedeutung. Es gelangt 
hier nämlich der zweite Teil des Sonderbeitrages über 
Galizien zum Abſchluß. Die Anfänge der deutſchen Lite⸗ 
ratur in Galizien reichen in neuerer Zeit bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert hinein, in die Zeit der Beſetzung dieſes Landes 
durch die Oeſterreicher. Die mittelalterliche deutſche Lite⸗ 
ratur dieſes Landes iſt bis nun nicht erforſcht, bruchſtück⸗ 
weiſe Veröfſentlichungen laſſen vermuten, daß hier das 
deutſche Bürgertum und die Prieſterſchaft verſchiedener 
Orden nicht ohne literariſche Erzeugniſſe lebte. 8 

Im 18. Jahrhundert wurden dem Lande Schriftſteller 
aufgepfropft, die mit einem fertigen Stil und weſtlichen 
Anſchauungen in das Land kamen. Allmählich begann ſich 
aber erſt in der zweiten Hälſte des 19. Jahrhunderts aus 
dem Bereich der Angeſiedelten eine Literatur zu regen. Es 


7) Alle hier besprochenen oder angeführten Bücher find durch 


die Dom⸗Verlags⸗Geſ. Lwow (Lemberg), Zielona 11, zu beziehen. 
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waren eingewanderte Schleſier, die Paſtoren Otremba, 
Bolek, der Lehrer Penkala, erſtere als Ueberſetzer tätig, 
letzterer verſuchte ſich gar in ſelbſtändigen Entwürfen. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß alle drei mehr ee . 
haben, als ihnen vergönnt war, zu drucken. on Bolek 
wiſſen wir wenigſtens, daß er ein ſprachenkundiger Mann 
war, der ſeine ſchriftttellekiſchen Fähigkeiten in mehreren 
Sprachen verſuchte, aber ſchon die Jahre, in denen er in 
Dornfeld als Pfarrer wirkte, konnten erſt auf Grund alter 
Akten feſtgeſtellt werden. Wenn man die Vorrede Boleks 

ſeiner Grazyna⸗Ueberſetzung lieſt, in der ſich der Ver⸗ 
ſaſſer der Hoffnung hingibt, die Beſchäftigung deutſcher 
Schriftſteller mit Meiſterwerken der polniſchen Literatur 
könne eine Beſſerung deutſch⸗polniſcher Beziehungen nach 
ſich ziehen, denkt man unwillkürlich an die etwa ſiebzig 
Jahre ſpäter verfaßten Geleitworte Dr. Zöcklers im „Ge⸗ 
denkbuch, zur 150 jährigen Beſiedlung Galiziens: „Und 
dann könnte unſer kleiner Volksſplitter ... zu einer der 
größten und dringendſten Aufgaben der Gegenwart Bei⸗ 
träge liefern, zu einer Ueberwindung der Völkerzerklüf⸗ 
tung, die in ganz Europa als eine drohende Gefahr 
empfunden wird; er könnte wertvolle Dienſte leiſten zur 
Verſtändigung zwiſchen Deutſchen und Polen, zu einer 
tieferen und beſſeren Erfaſſung der oſteuropäiſchen Pro⸗ 
bleme überhaupt.“ 

Wenn auch für praktiſche Endergebniſſe in 70 Jahren 
wohl kaum ein Fortſchritt zu verzeichnen iſt, ſo muß be⸗ 
merkt werden, daß heute dennoch der Beobachtung des 
Geiſteslebens ſelbſt eines ſo kleinen Volksſplitters weit 
kräftigere Hilfsmittel zu Gebote ſtehen als einſtens und die 
ausgeſtreckte Hand Dr. Zöcklers kann nicht mehr überſehen 
werden. 

Der genannte Band legt unter genauen Literatur⸗ 
angaben alle Hinweiſe ſeſt, die zur weiteren Durchforſchung 
des deutſchen Volksſplitters im öſtlichen Kleinpolen (Ga⸗ 
lizien) zweckdienlich ſind und reicht in dieſer Hinſicht bis in 
das Erſcheinungsjahr 1931 herab. Es werden ſowohl 
deutſche Prateſtanten, als Katholiken berückſichtigt, als auch 
die ein Kapitel für ſich bildenden deutſchſchreibenden Juden. 
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Die Straße der Ausgeſtoßenen 


Früher einmal war die Bowery die verrufenſte Straße 
von Neuyork; hier traf ſich alles Laſter, das aus Aſien und 
der Alten Welt herübergekommen war, um ſich in Amerika 
noch zügelloſer und noch verderblicher zu entfalten. Kein 
Tag verging, vor allem aber keine Nacht, da in Bowery nicht 
geſchoſſen, — — und vr pen wurde. Dirnen 
niedrigſter Sorte ſtreiften die Häuſer entlang, lockten mit 
Gebärden, deren offenherzige Deutlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig ließ, die vorüberkommenden Männer in ihre Quar⸗ 
tiere. Aber auch die Mädchenhändler ließen ſich hier nieder, 
organiſierten von der Bowery aus ihre Raubzüge und ex⸗ 
portierten „weißes Fleiſch“ von da aus in das Innere Nord⸗ 
amerikas, nach Argentinien und Braſilien, ja ſogar nach 
dem Orient, wo man ſolche „Ware“ als weſentlich ver⸗ 
ſchieden von den einheimiſchen gelben Geiſhas beſonders 
hoch einſchätzte und gut bezahlte. Heute hat die Polizei mit 
all jenem dunklen Verbrechertum energiſch und erfolgreich 
aufgeräumt. Was von der Browery blieb, it nicht mehr 
gefährlich, trotzdem aber nicht minder erſchütternd. Denn 
jetzt treffen ſich unter den dunklen Hochbahnbogen dieſer nie⸗ 
mals von Sonnenlicht durchfluteten Straße zwiſchen der 
Canal⸗ und Houſton⸗ſtreet alle die, denen Neuyork keine 
Stadt des Erfolges, ſondern eine des grenzenloſen Elends 
geworden war: die Bettler und die „Unemployed“, die Ar⸗ 
beitsloſen. An den kleinen Häuſern, die ſich ſtolz als Hotels 
bezeichnen und Schlafſtellen für 25 bis 40 Cent die Nacht 
vermieten, lehnen fie in langen Ketten, ſtreifen wohl auch, 
zu Gruppen geſellt, langſam die Düſternis ihres Diſtrikts auf 
und ab, hohlwangig und mit flackernden Augen, nicht direkt 
den Fremden, der hier durchkommt, um ein Almoſen an⸗ 
flehend, aber in Blick und Gebärde doch immer auf eine Gabe 
eingeſtellt. Der Not der Zeit entſprechend, ſind auch ſchon 
die letzten Tingeltangels und ſonſtigen Unterhaltungsſtätten 
aus der Bowery verſchwunden. Bloß die eine oder andere 
„Cafeteria“ bietet ihre oft recht zweifelhaft ausſehenden 
Waren an und ein paar „ſpeak eaſies“ letzter Kategorie 


locken die Armen, die ſich eben ein paar Cent erbettelt haben, 
um bei ihnen die Nickelſtücke in eklig ſcharfenFuſel umzuſetzen. 
Links von der Bowery liegen die Straßen der Chineſen 
und Japaner, das italieniſche, das jüdiſche und das ſyriſch⸗ 
armeniſche Viertel. Auch all das, was dort an Elend aus⸗ 
gebrütet wird, ſtrömt in die düſter kahle Bowery ein, und 
das Bild der hier zweck- und ziellos zumherwankenden Män⸗ 
ner und Frauen iſt ein äußerſt bestes: alle Farben, alle 
Geſichtstypen findet man, auffallend viele Neger auch, die 
ſich beſonders gern dem Alkohol * auszuliefern ſcheinen. 
Denn unter zehn von ihnen ſind acht ſchon vormittags be⸗ 
trunken und torkeln mit hilflos zitternden Füßen die Straße 
entlang, Erſchreckend iſt die Bekleidung dieſer im Leben 
Geſtrandeten, um ſo erbarmungswürdiger, als hier in Neu⸗ 
york beinahe jeder Menſch, der nur über ein wenig Ein⸗ 
kommen verfügt, vor allem einmal auf ein adrettes Aeußeres 
beſonderen Wert legt. Hier in der Bowery jedoch ſieht man 
keinen ganzen Rock, keine ganze Hoſe, keinen auch nur halb⸗ 
wegs ordentlichen Mantel. Jerriſſen und zerfetzt, unge 
waſchen und untafiert — ſo ſtreiſen die Männer umher, 
und die ihnen zugeſellten Frauen, die ſich allerdings dem 
anderen Geſchlecht gegenüber in erfreulicher Minderzahl 
befinden, ſehen nicht viel beſſer aus. Und aus all dieſen 
ausgemergelten, bis zu Gerippen abgemagerten Geſtalten 
dringt kein Funke neuer Lebensluſt mehr, kein Wunſch, zicht 
doch einmal wieder aus dieſem Elend herauszukommen. 
And wer ſollte ſich auch jener Unglücklichen, vom Schick⸗ 
ſal ſo hart Geſchlagenen erbarmen? Gewiß, es iſt bekannt, 
daß die Menſchen der Bowery nicht alle Strolche und Ha⸗ 
lunken ſind, es ſoll viele unter ihnen geben, die einſt beſſere 
Zeiten gekannt haben, man ſpricht von ſolchen, die in ihrer 
Jugend ſogar Colleges beſucht hätten, geachtete Kaufleute 
geweſen waren, bis ſie eines Tages das Schickſal ereilte, 
ein Bankerott all ihre Arbeit vernichtete und ihnen nichts 
blieb als das nackte Leben und — die Flucht in die Bowery. 
Manche mögen auch unter ihnen ſein, denen die letzten 
Börſenkrache ihre bisher ſorgenfreie Exiſtenz koſteten, 
denn wieviel Neuyork in jenen Tagen verlor, das weiß man 
in Europa noch immer nicht richtig einzuſchätzen. 
Kursverluſte gab es da bis zu 80 Prozent und da die 
meiſten Papiere nicht voll bezahlt waren, war der gänzliche 
Ruin der Betroffenen die unvermeidliche Folge. Viele die 
ſchon für ihr ganzes Leben ausgeſorgt zu haben glaubten, 
verloren damals über Nacht ihr geſamtes Vermögen, nicht ein 
Cent blieb ihnen, ihr Geſchäft mußten ſie ſperren (noch heute 
ſtehen unzählige Läden in allen Geſchäftsſtraßen leer), 
und der Verluſt der geſellſchaftlichen Poſition, der hier ja 
mit dem Beſitz von Gold unweigerlich verbunden iſt, zwang 
ſie, ſo raſch als möglich in unbekannten Gegenden unterzu⸗ 
tauchen. Der Hunger, die Not, die Hoffnungsloſigkeit machen 
die Menſchen de Bowery zu müde für jede fernere Aktie 
tät, zu müde, ſogar zu wirklichen Verbrechen. Während es 
noch immer nicht geheuer iſt, am Abend durch die Negorſtadt 
Haarlem ohne Nevolver zu gehen, und man Gott danken 
muß, dieſem „Reich des ſchwarzen Mannes“, ohne überfallen 
zu werden, wieder entrennem zu ſein, kommt es hier kaum 
jemals zu beſonderen Exzeſſen. Natürlich, die Uhr oder die 
Brieftaſche können einem geſtohlen werden, aber das be⸗ 
deutet ja nichts in dieſer an ganz anders aufgezogene Ver⸗ 
brechen gewohnten Stadt. Und ſo haben eigentlich auch die 
vielen Poliziſten, die die Bowery bewachen, ſelten etwas 
Beſonderes zu tun, können ſich deshalb unauffällig im Hin⸗ 
tergrund halten und mit einer ſtillen Kontrolle über all 
das, was hier vorgeht, begnügen. Am Abend aber, wenn es 
unter den Hochbahnbogen noch dunkler wird und die hier 
nicht ſehr zahlreichen Straßenlaternen nur ſchwach die all⸗ 
gemeine Düſternis zu durchdringen vermögen, tritt eine andre 


Korporation in ihre „Schutzrechte“: das find die Miſſionäre 


der verſchiedenen Kirchen und die Leute von der Heilsarmee. 
Wem von den Armen es nicht möglich war, ſich untertags 
auch nur ſo viel zu ergattern, daß er ſich davon eine eigene 
Schlafſtelle bezahlen kann, den nehmen ſie unter ihre für⸗ 
ſorgliche Obhut. Sie geben koſtenfreies Quartier. auch eine 
Mahlzeit und retten ſo die Elendſten vor dem Hungertod. 
Sie erhalten fie für den nächſten Tag und dann für wieder 
einen, bis ſie ſchließlich doch auch die Macht über die Troſt⸗ 
loſen verlieren und die Leichen jo mancher, die hier ihre 
letzte Lebenszeit zubrachten, in den Fluten des Caſt River 
dem Meere zuſchwimmen und es niemandem beſonders auf⸗ 
fällt, daß Fe berhaupt aus dieſem Daſein geſchieden find. 
Dr. Erwin Stranik (Neuyark). 
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Das Meer zerreibt die Erde 


Die feine Stimmung am Meeresſtrand, wenn aus unermeß⸗ 
lichen Ferne die Wellen ziehen in einem rätſelhaften Drang 
und immer höher hinaufſchlagen, ein Stück des Strandes nach 


dem andern verſchlingen, bis nach ſechs Stunden ihre Kraft er⸗ 
lahmt, aber nach einem neuerlichen Vierteltag wieder wächſt in 
einem ſcheinbar ſinnloſen Hin⸗ und Herpendeln der Kräfte, das 


man jo lange für regellos hielt, bis man erkannte, daz es ein 


geheimer Zuſammenhang mit dem Monde ſei, der die Gezeiten 
regiert — dieſes heimliche Grauen, das jeder feinfühlige Menſch 
am Meeresſtrand empfindet, wenn die Waſſer des Ozeans ſachte 


drängend, doch unwiderſtehlich heranſtrömen, iſt eine unbeſtimmte 


Ahnung deſſen, daß im Meer das Werden der Erde tätig iſt. 
Eine mit Zahlen nicht auszudrückende Wucht und Kraft 

wirkt in Flut und Ebbe. Wir haben längſt keinen Zweifel mehr 

daran, daß es die Anziehungskraft des Mondes iſt, die alle ſechs 


Stunden und zwölf Minuten infolge ſeines Amlaufes eine 


Aenderung in der Waſſerſtrömung nach ſich zieht, weil das leicht⸗ 
bewegliche Waller dem Monde jo folgt, wie die Eiſenſeilſpäne 
dem Magnet. Wir haben deswegen keinen Zweifel mehr daran, 
weil der Zuſammenhang zwiſchen Vollmond und Springflut, 
zwiſchen den einzelnen Mondphaſen und dem Verlauf von Flut 
und Ebbe zu deutlich iſt. Aber die Menſchen haben gar keine 
Ahnung, welche Naturkraft durch dieſes einfache phyſikaliſche 
Geſetz in Bewegung geſetzt wird. An der Küſte von Binnen⸗ 
meeren, etwa in der Oſtſee oder in der Adria, iſt Flut und Ebbe 
kaum bemerkbar, bei Memel iſt der Anterſchied nur viereinhalb 
Millimeter, ſogar bei Kiel nur ſieben Zentimeter. Aber ſchon 
der Hafen von Hamburg gibt als Mittelwert der Fluthöhe einen 


Meter achtundzwanzig Zentimeter an, in Kuxhaven ſchwillt das 


Waſſer um zwei Meter achtzig, und in Bremerhaven oder Hel⸗ 


goland um drei Meter dreißig, bei Springfluten ſogar um das 


Doppelte. Die Kraft dieſer Welle, die jeden Tag viermal hin 


und zurück durch alle Weltmeere rauſcht, iſt ſo groß, daß alle 
Pferdeſtärken der menſchlichen Induftrie ſich dagegen ausnehmen 


wie die Kraft einer Kinderſpielzeuglokomotive neben einem 


modernen ſechzehnachſigen Dampfroß. Des großen Darwin 
begabter Sohn, Sir George Howard Darwin, hat es zuerſt uns | 


widerleglich nachgewieſen, daß durch dieſe Welle der Gang der 
Erde beeinflußt wird. Es exiſtiert eine Gezeitenreibung, die die 


regelmößige Umdrehung der Erde ſtört, ſie verlangſamt, weil ſie 


ihr entgegenwirkt. Und dadurch verringert ſie den Durchmeſſer 
des Kreiſes, den die Erde um die Sonne beſchreibt; ſie verwan⸗ 
delt ihn in eine Spirale und wird in berechenbarer Zeit die 
Erde eimal in die Sonne ſtürzen laſſen. 

Das Meer iſt es alſo, das der Erde das Ende aller Tage 
bereiten wird. Es iſt nicht nur der Weltenbauer, ſondern auch 
der Weltenzerſtörer, und die Wiſſenſchaft rechtfertigt den tief 
geheimnisvollen Inſtinkt des Menſchen, der ſich die Kraft, die 
ihn hervorgebracht hat, nie anders denken konnte als in einem 
Dualismus der Empfindungen, als einen liebenden, yütigen 
Gott, aber zu ſeinem Weſen unmittelbar dazugehörend auch als 
den lauernden Teuſel, der das ſchreckliche kalte Wort ſpricht: 

Denn alles, was beſteht, : 
t wert, daß es zugrunde geht. 
R. France. 


Die Lunge beim Sport 
Das Schwimmen an erſter Stelle. 


Eines der wichtigſten Organe des Wen Körpers, 
das beim Spiel eine ptfunktion zu erfüllen hat, iſt neben 
einem geſunden Herzen eine leiſtungsfähige Lunge. Wer 
dieſe beiden nicht hat, ſollte lieber fern vom Sport bleiben 
oder danach trachten, ſie durch fleißiges Ueben für den Sport 
zu ertüchtigen. Ueber die Bader Welcher Sport erfordert 
die größte Leiſtungsfähigkeit der Lunge?, hat die Deutſche 
Srortbehörden für Leichtathletik genaueſte Forſchungen an⸗ 
geſtellt. Nach den Ergebniſſen ſchwankt das Faſſungsver⸗ 


mögen der Lunge ohne Leibesübungen zwiſchen 3350 und 


2500 Kubikzentimeter. Bei einem geübten Leichtathleten be⸗ 
trägt die Faſſungskraft dagegen etwa 4750 Kubikzentimeter, 
während beim Schwimmen ein Faſſungskraft bis zu 4900 
Kubikzentimeter gemeſſen worden iſt. Bei anderen Sport⸗ 
arten zeigt die Lungentätigkeit verſchiedene, ſcharf abge⸗ 
grenzte Abſtufungen, jo beim Geräteturner 4300 Kubikzen⸗ 
timeter, Fußballſpieler 4200 Kubikzentimeter, Schwerathle⸗ 
ten 3050 Kubikzentimeter. Hieraus ergibt ſich die an und 
für ſich leich verſtändliche Folgerung, daß diejenigen körper⸗ 


lichen Uebungen die Lunge am ſtärkſten entwickeln, die, wie 
Laufen und Schwimmen, die meiſte Lungenkraft erfordern. 
Daher ſollten junge Menſchen mit gering entwickelter Bruſt, 
ſelbſtverſtändlich mit Maßen und unter Auſſicht eines im 
Sport erfahrenen Arztes, vor allem Lauf⸗ und Schwimm⸗ 
iport treiben. Sie jind zweifellos das beſte Mittel, lörper⸗ 
liche Unſtimmigkeiten auszugleichen. 


Gefangenenbewachung durch elektr. Strahlen 


Das „infrarote Gitter“ dürfte das Neueſte auf dem Gebiet 
der Gefangenenbehandlung und allem, was dazu gehört, ſein. 


Sier hat man die neueſten Ergebniſſe der elektriſchen Forſchung 


zur Anwendung für Gefängniſſe gebracht. Jedoch nicht auf 
amerikaniſche Manier, die im elektriſchen Stuhl ſich äußert, ſon⸗ 
dern auf humanere Weiſe. Anlängſt haben die Siemenswerke 
ihre Vorarbeiten auf dem Gebiet der Strahlentechnik zum Ab⸗ 
ſchluß gebracht, die auf der Erkenntnis aufgebaut ſind, daß die 
infraroten Strahlen durch den menſchlichen Körper unterbrochen 
werden. Der Gedanke lag nicht fern, dieſe Erkenntnis praktiſch 
für Gefangenenanſtalten zu verwerten. Entſprechende Verſuche 
haben ergeben, daß man auf dem richtigen Wege war. Von 
einem Strahlenſender wurden die ſehr kurzwelligen infraroten 
Strahlen an der Gefängnismauer entlang bis zur nächſten Ecke 
ausgeſandt, dort von einem Spiegel aufgefangen und nach der 
anderen Ecke uſw. weitergeleitet, To daß der ganze Gebäude⸗ 
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Senkrecht: 1. Feuerwaffe, 2. weiblicher Vorname, 3. an⸗ 
deres Wort für Beginn, 4. Geflügelſtall, 6. griechiſcher Buch⸗ 
ſtahe, 7. Forſtſchädling, 9. N von Anton Flettner, 
11. anderes Wort für Vorrang, 13. Hauptſtadt von Perſien, 
14. Geliebte des Simſon, 15. Interpunktionszeichen, 17. Na⸗ 
turzeichnung in Holz, 18. Muſikſtück, 19. Farbton, 20. Trup⸗ 
penſpitze, 23. Eiſenbahnſchiene. 23. Gewürz (ſpaniſcher Pfef⸗ 
jer), 25. Oper von Bellini. I 

Waager 1. Maß für Geſchütze und Munition, 
3. Schiffsbefeſtigungszubehör, 5. Nige, 7. umhertollendes 
Kind, 8. römiſcher Kaiſer, 10. Nichtstuer, Stromer, 11. 
wohlgemeinter Rat, 12. Konditorgebäck, 14. Beförderungs- 
mittel, 15. mohammedaniſches Geſetzbuch, 16. Gebirgstier 
Schlafkamel). 18. altgriechiſcher Weiſer. 19. Name eines 
onntags, 21. Mollengewebe 23 Stadt in Italien, 24. 
Stimmlage, 26. „Letzter Wille“, 27. Seemann. 

Magiſches Silbenquadrat: A. weiblicher Vorname, B. 
Schlinggewächs, C. Strom in Write. 


Auflöſung des Kreuzworlrätſels 
Waagerecht: 1. Meile, 5. Leo, 7. Hof, 9. Tag, 11. Meer, 
13. Deich, 16. Holz, 18. Wels, 20. Tee, 22. Auber, 23. Tau, 
25. Bua, 27. Agnes, 29. Ate, 30. Dame, 32, Rohr, 34. Helm, 


35. Feme, 36. Ger, 38. Aar, 39. Oel, 40. Stamm. — Sen- 


recht: 2. Elf, 3. Lot, 4. Theo, 6. Igel, 8. Orla, 10. Ader, 12. 
Che, 14. ist. 15. Stube, 17. Zunge, 18. Wejer, 19. Pudel, 21. 
Emu, 24. Axt, 26. Ade, 27. Amme. 28. Sofa. 29. Arm. 31. 
Alge, 33. Herz, 37. Rot, 38. Alm. a 


nen des Blattes ein.“ 
Nachdenken ſagte er: „Stellen Sie mich als Teilhaber ein! 
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komplex von einem ſolchen im Hraroten Gitter“, alſo einer un⸗ 


ſichtbaren Mauer, ungeben war. Im gleichen Moment, in dem 


verſuchsweiſe einer der Wärter durch die Strahlen hindurchge⸗ 
ſchickt wurde, war die Strahlenſtreche unterbrochen. und die 
Unterbrechung, verbunden mit einer ſinnvollen Konſtruktion, 
löſte unverzüglich eine Alarmvorrichtung aus, die Sirenen und 


Hupen in allen Wachſtuben ertönen ließ und zugleich eine Licht⸗ 
anlage einſchaltete, ſo daß die ganze Umgegend und das Ge⸗ 
lände ſelbſt im grellen Scheinwerferlicht lagen. Man kann ſich 
kaum eine beſſere Methode vorftellen, die das Ausbrechen der 


Gezüngnisinſaſten vollſtändig unmöglich macht. Selbſt bei 


dichteſtem Nebel funktionierte der Mechanismus, entgegen peſ⸗ 


ſimiſtiſchen Erwartungen, tedellos. Aber doch wird es, wie wir 


hören, vorläufig leider er zu einer derartigen Einrichtung 
bei allen Gefängnisanſtalten kommen. denn die ganze Anlage 


Stellt ſich jo teuer, daß aus Sparſamkeitsgründen nicht daran 


gedacht werden bann, ſie allgemein einzurichten. 


Die größten Kartoffeln 


Naffles Jolſon war ſeit zwei Jahren Redakteur beim 
„Tezas⸗Boten“. Eines Tages kam der Chef zu ihm: „Es iſt 
kein Geld mehr da; die Bande zahlt die Abonnements nicht 
mehr: weit und breit kein Inſerent. Ich ſtelle das Erſchei⸗ 
Jolſon ſah den Chef an. Nach kurzem 


abi machen halbpart, und ich bringe das Blatt wieder hoch!“ 
Der Verleger zuckte die Achſeln: „Wie Sie wollen. Verlan⸗ 
gen Sie nur kein Geld von mir!“ 
Am anderen Tage brachte der „Texas⸗Bote“ auf der er⸗ 
ſten Seite einen dickumrandeten Aufruf: 
Farmer von Texas! e 
Die Kartoffelgroßhändler von Neuyork haben in einer 


ihrer letzten Verſammlungen erklärt, die Teras-Rartoffeln 


Nein feine, ————.———,57j5—i——8——— kleine, wertloſe Erdfrüchte, die ſie nicht länger kaufen 


Spar- und Darlehenskaſſenverein 
spöldz. 2 nieogr. odp. w Unterwalden. 


zu der amd. Juni 1932 um 14 Uhr in der ev 

Einladung Schule zu Unterwalden ſtattfindenden 

„ 1. Eröffnung und Protokollverleſung. 

2. Kenntnisnahme des Repiſionsberichtes. 3. heſchäftsbericht. 

4. Genehmigung der Jahresrechnung und Bilanz pro 1931 

und Entlaſtung — — Funktionäre. 5. Verluſtdeckung. 6. Neu⸗ 

wahlen. 7. Allfälliges. Der Rechnungsabſchluß liegt im 
Kaſſalokal zur Einſicht auf. 

Unterwalden, den 11. Ma) 1932. 
Ehriſtian Vogel mp, Obmann. 
ä — ——— nde — 
Spar: und Darlehens kaſſenverein 
spöldz, z nieogr. odp. w Padew. 

zu der am 5. Suni 1932 um 14 Uhr im 

Einladung Schulhauſe zu Padew⸗Kol. ſtattfindenden 

ordenkl. Vollverſammlung 

a: esordnun 1. Eröffnung und Protokollverleſung. 

Reviſionsberi 1 3. Geſchäftsbericht. 4. Genehmigung der 

Japresterpnung und Bilanz pro 1931 und Entlaſtung der 

unktionäre. 5. Gewinnverwendung. 6. Wahlen. 7. Allfälliges. 


er Rechnungsabſchluß liegt im e zur Einſicht auf. 
Padew⸗Kol, den 12. Mai 1932. 
Heinrich Duy mp., Obmann. 
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Frühjahr Sommer i932 
Band 15 Kinderkleidung 2.45 Zl. 


„Dom“ -Verlagsgesellschait 
Lemberg {Lwöw), ulica Zielona Nr. 11 


Count — 


Deulſche, vergeßt bei Euren Einkäufen die 
deutſchen Geſchäfte u. Handwerker nicht! 


ee eee 
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Handbuch del 
Mienen zucht 


von J. Weigert 
Mit 91 Abbildungen 
nur 4.80 2ʃ 


‚Dom‘ Verlagsgeſellſchaft 
Lemberg (LW WI Zielona 11 


Folge 22 


Börſenbericht 


1. Dollarnotierungen: 


Privater Kurs Bank⸗Kurs 
12. 5. 1932 l. 8.85 8.8950 —8.90 
13. 5. „ „ 8.8550 8.8960 —8.90 
14. 5. „ „ 8.8550 8.89608. 90 
17. 5. „ „ 8.85580 8.8950 —8.90 
18. 5 886 8.8925 8.90 


* * 


2. Getreidepreiſe pro 100 ke 
loco Verladestation loco Lwöw 


Weizen 9.00 — 29.50 31.00 - 31.50 vom Gut. 
Weiz 277 75 — 28.25 29.75 30.25 Sammelldg. 
Roggen 26.75— 27.00 28.25 —28.50 einheitl. 
Noggen 26.00 — 26.25 27.50 —27.75 Sammelldg. 
Mahlgerſte 16.75— 17.25 18.75 19.25 

Hafer 20.00— 20.50 22.50—31.00 

Roggenkleie 13.50— 13.75 13.50—13.75 

Weizenkleie 12.25— 12.50 13.50 —14.00 

Rotklee 170.00 190.00 


(Mitgeteilt vom Verbande deutſcher landwirtſchaftlicher en 
ſchaften in Polen, Spot. z ogr. odp. Lwöw, ul. Chorazezyzna 12. 


wollen. Dieſe Schmach laſſen wir nicht auf uns ſitzen. Wir 
fordern euch auf zu einem eisen 50 Dollar für 
die größte Kartoffel, die in Texas gewachſen iſt! 

Vierzehn Tage ſpäter brachte der „Texas⸗Bote“ eine 
Notiz: das Preisausſchreiben iſt beendet; der Preis ſiel auf 
einen Farmer in Broomville. 

Und nach einigen Tagen ſtand im „Texas⸗Boten“ ein 
Inſerat: Siebenhundert Zentner Kartoffeln ſind preiswert 
aba! e Zentner 2 Dollar. 

uf dieſe Weiſe erſchien der „Texas⸗ Bote“ weiter. 


Verantwortlicher Schriltleiter: bagger Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlags- 
gesellschaft m. b. (Sp. 2 ogr. odp.) Lwöw Lemberg), Zielona 11. Druck „Vita“ 


naktad drukarski, Spölka 2 ogr. odp. Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


mieten u ACHTUNG! 


IE NEUE 
STEMPELSTEUER! 


Am 18. Mai 1932 trat das 
abgeänderte Gesetz in Kraft. 
Wenn Du Dich nicht schwer 
schädigen willst, orientiere 
Dich durch die leicht faßliche 
Broschüre von Steinhof, 
in der alle Erläuterungen 
und Hinweise sachlich und 
übersichtlich geordnet sind. 


Preis 5 Zloty 


Zu haben bei der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
Be UND VERLAGS-SPOLKA AKTYINA 


l J. MONI 


| pfiehlt bei sehr billigen Preisen von Wilhelm Busch 
Steppdecken, Matratzen u. Bett: kart. mit bunt. Bild.4.95Z1 


he. U Ss 
wäsche. UmarbeitungvonSteon- „Dom“ Yarlags-heselschal 
r | Lemberg, Ziclona 11 


‚Berbet ündig neue Abonnenten! 
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Chinefiihes Maſſengrab 
Auf dem blutgetränkten Schlachtfeld von 
Wuſung bei Schanghai. Düſtere Gedenkflaggen 
ſchmücken das primitiv aufgeworfene Grab. 


Statt über dem Ozean in den Ozean! 


Der amerikaniſche Flieger Lou Reichers, 
der ausgerechnet am Freitag, dem 13. Mai 
zum erſten diesjährigen Ozeanflug von 
Neufundland aus ſtartete, mußte 50 km 
vor Erreichung der iriſchen Küſte auf dem 
Waſſer niedergehen, wo er in verletztem 
Zuſtande von einem amerikaniſchen 
Dampfer geborgen werden konnte. 


— — 
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ST Bon der großen Sommerſchau in Berlin 

KR Mädchen in Bauerntrachten geben den Oben: „Das Haus am Waſſer“ 

Ausſtellungsſtraßen ein fröhliches Gepräge. einer der Hauptanziehungspunkte der Ausſtellung. 
Unten: Kleinſiedlungshaus mit eigenartiger Dachformung.; 


r . — — 


5 DER u 


Lautloſe Schußwaffen 

Ein junger Engländer Chapmann hat einen 
Schalldämpfer für Revolver, Gewehre und 
Maſchinengewehre erfunden, der den Schuß⸗ 
ſchall abſchwächen und den Rauch aufzehren joll.. 


— ———— BB 


Einweihung eines Gefallenen-dentmals in Würzburg 
Im Rahmen der 350⸗Jahr⸗Feier der Univerlität 
Würzburg fand die Einweihung eines Gefallenen⸗ 
Denkmals ſtatt. 


deutſche Tribut⸗Arbeit für Frankreich 
Ende Juni wird der im Jahr 1929 in Angriff genommene neue Moſelkanal zwiſchen Me 
[Diedenhofen feierlich ſeiner Beſtimmung übergeben werden. Der größte Teil der Bauar 
wurde von deutſchen Werken und Arbeitern auf Reparationstonto ausgeführt, 


und 
iten 


be 


An den Stellen, an denen in den vergangenen Jahren 
Straßenpaſſanten Opfer des Verkehrs wurden. ſind 
während der Mannheimer Verkehrs⸗Erziehungswoche 5 5 25 : 32 
Kreuze errichtet worden, die alle unachtſamen Fuß⸗ 5 . 1 
gänger eindringlich zur Vorſicht und Beachtung der 
Verkehrsvorſchriften mahnen. 


Der Kanal von Corinth durch Erdrutſch gesperrt 


Durch einen Erdrutſch iſt der Kanal von Corinth 
Nach 18 Fahren zum eriten Male wieder in Deutſchland 1 il e ee ee Veberline 


Die „Vaterland« am Columbuskai in Bremerhaven. Die „Leviathan“, der frühere deutſche 
Rieſendampfer „Vaterland“, der auf Grund des Verſailler Diktats an Amerika abgeliefert 
wurde, iſt am Mittwoch zum erſten Male wieder in den deutſchen Gewäſſern eingelaufen. 


u 


”5 Rieſenfeuer im Hafen von Neuyorl 


Auf der Suche nach neuen sportlichen Senſationen iſt man in St. Lous (USA.) beim Auto- Der Cunard⸗Pier im Haien von Neuyork wurde vor einigen Tagen durch ein Großfeuer vollkommen 
Pushball⸗Spiel angelangt, einem aufregenden Wettkampf für junge Autofahrer, die ſich ſchein⸗ zerſtört. Die geſamte Neuyorter Feuerwehr war an der Brandſtelle und bekämpfte auch von der 
bar gern den Hals brechen möchten. Waſſerſeite von Feuerlöſchbooten aus das raſende Element. 


Sport⸗Unfug in USA. 
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Aufnahme und verabſchiedeten uns. 
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Das Syſtem 


Von Sandor v. Hegedüs. 


Es wir ein ſtrahlend heller Maientag, als ich mit 
einem Freund das Inſtitut beſuchte, in dem jene armen 
Kinder unterrichtet werden, deren Seelen verkümmert, die 
ſchon „ſchwachſinnig“ auf die Welt gekommen find. Das 
Gebäude liegt zwiſchen den Bergen, inmitten hoher Bäume. 
Eine ſteinerne Mauer umfriedet den Garten, in dem Kinder 
ſpielten und mit ganz eigenartiger Stimme lärmten. Es 
war das nicht ausgelaſſener Lärm geſunder Kinder, ſondern 
mehr dem Gezwitſcher eines in Gefahr befindlichen kranken 
Vogels ähnlich. 

Wir betraten das Gebäude und ſtellten uns dem 
Direktor vor. Er führte uns ſofort zu den bedauernswerten 
Geihöpfen, die im Garten herumſprangen. Sie verſtän⸗ 
digten ſich nicht in unſerer Sprache, aber ſie verſtanden 
einander — ihr Reich war eine ganz andere Welt. Der 
Direktor rief ſeine Zöglinge herbei und zeigte uns ihr 
Wiſſen. Es gab unter ihnen ſolche, die die Bäume des 
Gartens au unterſcheiden wußten, ein andrer Knabe zählte 
fließend bis zwanzig, ein dritter beſchrieb die Möbel des 
Zimmers. ährend ſie aber auf die Fragen antworteten, 
ſahen fie uns jo ſcheu an, daß ſich mir das Herz zuſammen⸗ 
krampfte. Dabei waren alle Kinder ſo blaß und mager 
wie ein kleines Skelett. 


Wirklich pausbäckig war nur ein einziges Kind unter 
ihnen. Ich erkundigte mich auch nach ihm. 

„Ah dieſer, das iſt der Jani“, erwiderte der Herr 
Direktor, „er iſt erſt ſeit ein paar Tagen hier: vorläufig 
kann er noch nichts, aber bis übers Jahr hoffe ich mit 
meinem Syſtem auch bei ihm einen großen Erfolg zu er: 
zielen!“ 

Wir verweilten noch ungefähr eine halbe Stunde dort, 

dankten dann dem Herrn Direktor für ſeine freundliche 
Als ich wieder in der 
Stadt war, hatte ich jene verkümmerten Kinder faſt auch 
ſchon wieder vergeſſen. 
Ein Jahr iſt eine lange Spanne Zeit, während der 
ſich gar mancherlei ereignen kann. Ich konnte ſchon kaum 
den Frühling erwarten; endlich wurde es mieder Mai! 
Blau war der Himmel, grün die Erde, die Vöglein ſangen 
in den Bäumen. Ich fuhr in den Wald hinaus, ins Ge⸗ 
birge, und plötzlich ſah ich ein Haus vor mir, das mir ſehr 
bekannt vorkam. Ich erinnerte mich, hier vor einem Jahr 
mit einem Freund geweſen zu ſein. 

Jani, der kleine pausbäckige Jani, der damals noch 
gar nichts gekonnt hat, kam mir in den Sinn. Von Neu⸗ 
gierde gepackt, ſuchte ich den Direktor auf. 

Er freute ſich, als er mich erblickte. Ich erkundigte 
mich nach ſeinen Schützlingen. 

„Es geh vorwärts, mein Herr, ganz ſchön vorwärts!“ 
antwortete er. 

„Nun, und der kleine Jani?“ fragte ich. 

„Oh, dieſer iſt ſchon ein wahrer Gelehrter!“ 

Wir gingen in den Garten hinaus, wo die Kinder, 
magere, ee ſkelettartige Menſchen, ſpielten. 

Wo iſt Jani?“ fragte ich. 

Der Direktor rief ſeinen Namen. Daraufhin kam ein 
blaſſer, bis an die Knochen abgemagerter Bub zu uns. Ich 
wollte kaum meinen Augen trauen. 

„Das iſt der kleine Jani?“ 

155 ber jetzt iſt er schone kein „Dummerl“ mehr, er 
kann ſchon recht vel. Nun, Jani, rechne einmal!“ 

Das entſetzte Kind begann mit großen Qual zu ſtam⸗ 
meln: ‚Eins... zwei... zehn!“ 

Der Direktor ſtellte ihm eine neue Frage: 

„Aus wieviel Stunden beſteht der Tag?“ 

Das Kind antwortete am ganzen Körper zitternd: 

„Vier⸗vier⸗undzwanzig.“ ? 

Der Direktor legte zufrieden die Hand auf den Kopf 
des Knaben: 

„Es iſt gut, ein kluger Junge — am Abend bekommſt 
du eine Bäckerei!“ f 

Als ich mich auf den Heimweg machte, erkundigte ich 
mich beim Direktor, wie er dieſen Erfolg erzielt habe. Da 
reckte er ſich ganz ſtolz und ſagte: 

„Mit meinem Syſtem!“ ; 

„Und worin beſteht dieſes Syſtem?“ 5 h 

„Es iſt ſehr einfach“, gab der Schulmeiſter zurück, „ich 
laſſe die Kinder hungern!“ 

„Wie?“ fragte ich entſetzt. a 

„Ich laſſe ſie ganz einfach hungern; dann gehorchen ſie 
in ihren Qualen, ſind aufmerkſam und befolgen meine, Be⸗ 
fehle. Ich halte beim Unterricht einen Kuchen in der Hand, 
und wenn der Betreffende richtig antwortet, bekommt er 


Von den Marienburger Feſtſpielen 


die wie alljährlich zu Pfingſten veranſtaltet werden. Die 
Feſtſpiele, die in den ſtimmungsvollen Naturkuliſſen der be⸗ 


rühmten Ordensbauten ſtattfinden, haben als Mittel zur 
Pflege deutſcher Kultur im bedrohten deutſchen Oſten größte 
REN Bedeutung. 


ihn. Das Kind nimmt alle Kraft zuſammen und — lernt. 
Das iſt, bitte, mein wundertätiges Syſtem!“ 

Mich machte dieſe himmelſchreiende Grauſamkeit rieſig 
betroffen, ich wäre dem Direktor am liebſten an die Kehle 
gefahren. Jetzt war es mir ſchon klar, warum dieſe Kinder 
ſo mager ſind und warum aus dem pausbäckigen Jani ein 
— Slelett geworden war. Wütend fuhr ich den Pädagogen⸗ 
an: 

„Wie können Sie nur ſo grauſam ſein?“ 

Er ſtarrte mich überraſcht an und fragte ſtaunend: 
ich begreife Sie nicht, mein Herr! Ich muß Ihnen 
ſagen, Sie ſind der erſte Menſch, dem mein Syſtem 
mißfällt!“ 

„Ich muß geſtehen, ich halte es meinerſeits für ſchreck⸗ 
lich und unmenſchlich!“ 

Der Direktor lachte. i 

„Seien Sie mir nicht böſe, wenn ich lache. Sie ſchei⸗ 
nen aber vom Leben ſelbſt keine Ahnung zu haben. Habe 
ich das e erfunden? Oder eine viel 
höhere Macht? Verſuchen Sie einmal, nicht zu arbeiten — 
ob Sie dann einen Kuchen in den Mund ſtecken werden?“ 

Ich antwortete nicht, worauf er fortfuhr: 

„Alſo ſehen Sie! Das Leben ſelbſt iſt der gebe Mei⸗ 
ſter, der grauſame Pädagoge — ich habe deſſen Syſtem bloß 
in meinem beſcheidenen Wirkungskreis kopiert! Wer nicht 
arbeitet — bekommt nichts zu Zn, muß hungern. Das iſt 
das ganze!“ 

Ich drückte den Hut in die Stirn und empfahl mich. 

„Sehr traurig! ...“ 

„Möglich“, ſagte der Direktor, „ich kann aber das Le⸗ 
ben nicht anders einrichten! Wie geſagt ich bin nur ein 
Plagiator! Ich befolge die Lehre des „Großen Meiſters“, 
genannt: das Leben. Sollte alſo mein Syſtem Ihren Bei⸗ 
fall nicht gefunden haben, dann bitte, zumindeſt objektiv 
zu ſein und nicht mich zu ſchelten, ſondern das Leben!“ 

Damit ſchlug er hinter mir die Tür zu. 

(Uebertragung von Grete Neufeld.) 


500 Jahre Genter Altar 

Der weltberühmte Genter Altar, die Lebensarbeit der bei⸗ 

den Brüder Hubert und Jan van Eyck, wurde im Jahre 1432 

vollendet. Wir zeigen hier zwei der bekannteſten Flügel⸗ 

bilder dieſes unvergleichlichen Wertes, die ſingenden und die 
muſizierenden Engel. 


Der explodierte Stammtiſch 


Von O. F. Heinrich. 


Alle Montage kamen fie zuſammen in der „Ringel⸗ 
taube“, einem alten Gaſthof am Markt. Jeder freute ſich, 
wenn der andere zur Tür hereintrat, nach dem bewußten 
Tiſch in der Ecke nickte und ſeinen Gruß 
brüdern entgegenſchleuderte. Es waren recht verſchiedene 
Leute, und jo hatten ſie auch verſchiedene Grußformen, So 
ſagte der Kaufmann Seſenheim: „Guten Abend, meine 
Herren“; denn er war ein von Grund aus höflicher Mann; 
er hatte deshalb auch ein gutgehendes e 
Herr Großwächter, Mitarbeiter einer Lokalzeitung, Philo⸗ 
ſoph und Rektor a. D., wünſchte: „Allerſeits einen guten 
Abend“, während Herr Tintenſchrei, ein alter Schauſpieler, 
mit großer Geſte ſein 8 eich Gott, edele Herren!“ an die 
Wand warf, daß die Bier der verſtorbenen Stammtiſch⸗ 
brüder an den Wänden wackelten und ſpäter rang 
werden mußten. Dann gehörte noch zu der Runde Herr 
Schwab, ein Finanzbeamter, der jedoch nicht aus Stuttgart 
ſtammte, ſondern aus Kötzſchenbroda. Sodann Herr Kieſel⸗ 
troſt; er war Beamter bei der Kleinbahn, die das Städtchen 
mit der nächſten größeren Station, auf der ſogar früher ein⸗ 
mal ein internationaler Schnellzug gehalten hatte, in lie⸗ 
benswürdiger Weiſe verband. Herr Schwab kam gewöhnlich 
mit ſeinem Hauswirt, dem Antiquitätenhändler und Pfand⸗ 
leihhausbeſitzer Federgrün, zum Stammtiſch. 

Dieſe Herren waren regelmäßig Montags anzutreffen; 
es waren die etatsmäßigen Mitglieder dieſer würdigen Ta⸗ 
felrunde, denn Leute wie der Likörreiſende Schmidtfreund 
oder die beiden Brüder Stellmacher, die als Aufſichtsbeamte 
einer Wach⸗ und Schließgeſellſchaft tätig waren, konnten die 
Stammtiſchzeit nicht ſo pünktlich innehalten, da ſie des öfte⸗ 
ren außerhalb feſtgehalten wurden. 

Kürzlich aber waren ſie alleſamt vereinigt: man ſeierte 
den Abſchied Tintenſchreis, des Schauſpielers, der fünf Mo⸗ 
nate lang Mitglied des Stammtiſchs in der „Ringeltaube“ 
geweſen war und nun nach einem Kurort in Bayern über⸗ 
fiedelte, wo er demnächſt ſein erſtes Gaſtſpiel gab. Die Her⸗ 
ren hatten ihn ſehr gern, denn er ſprach jo wunderbare Sätze, 
wußte herrliche Theaterſchnurren zu erzählen und verſtand 
es durch geiſtreiche Zitate aus alten Klaſſikern das litera⸗ 
riſche Niveau des Stammtiſches zu erhöhen. Unter den 
Herren herrſchte übrigens ein Verbundenheitsgefühl, eine 
Sehnſucht, einander zu beglücken, daß jeder, der in der Nähe 
des bewußten Tiſches ſaß, den Schimmer dieſes Beglücktſeins 
und ⸗werdens mit hinaus in die Sternennacht nahm, wenn 
et der gaſtlichen Stätte den Rücken kehrte. 

Doch das Kismet iſt unerbittlich. Wer hätte geahnt, daß 
gerade dieſer Schauſpieler Tintenſchrei es ſein mußte, der 
vom Schickſal dazu berufen ſchien, das Stammtiſchidyll jäh 
zu zerſtören. Niemand hätte es geglaubt. — Er war ja auch 
eigentlich nicht ſchuld. 

Anfangs ängſtlich und ſpäter gewohnheitsmäßig bemühte 
man ſich, alle Sachen und Eächel hen, die etwa Unheil über 
die freundliche Runde heraufbeſchwören könnten. zu vers 
meiden. Man hielt die Politik ſern, ſtritt ſich auch nicht 
über die Werte der einzelnen Berufe; man lebte im tiefiten 
Frieden. 

Bis vor kurzem, eben an jenem Abend, Tintenſchrei 
leichthin erwähnte, er fahre von Berlin mit dem Nachtſchnell⸗ 
zug über Chemnitz nach Regensburg, wo er einige Tage zu 
bleiben gedenke. Von hier aus entwickelte ſich die Kata⸗ 
ſtrophe. 

Herr Federgrün meinte, Tintenſchrei fahre nicht über 
Chemnitz, ſondern über Leipzig, worauf Herr Tintenſchrei 
lächelte und meinte, er ſei ſchon mehrere Male dieſe Strecke 
gefahren; er wiſſe genau, daß man durch Chemnitz komme. 
Herr Schwab gab ihm recht und ergänzte, daß der D⸗Zug 
nach München über Chemnitz fahre. 

„Nein,“ erwiderte Herr Federgrün. „Von Dresden aus 
ja. aber von Berlin aus doch keinesfalls!“ 

„Toch, toch,“ meinte Herr Schwab, „die dräffn ſich ähm 
undrwächs und fohrn zuſamm ieber Gämmnids na 
Minchn!“ N 


n Stammtiſch⸗ 


„Aber er will doch gar nicht dahin, er will doch nach Re⸗ 


gensburg!“ 
„Is ja egol, Rächnsburch liecht toch vor Minchn! 
Schdimmd's?““ 


„Ja, Sie haben recht,“ ſagte der eine der beiden Ges 
brüder Stellmacher, „aber er kommt nicht über Chemnitz!“ 

„Nadierlich gommdr iebr . . nee, er muß ieber Dſwig⸗ 
gau 

Jetzt miſchte Herr Kieſeltroſt in die Debatte: er als 
Beamter bei der Sab wi e genau, daß der Berliner 
Schnellzug nach München üer Leipzig fahre und nicht über 
Chemnitz oder Zwicka . 

Herr Schwab lachte: „Nee, Sie wolln mer ſachn, wo 
Dſwiggau liecht? Nee, s is tod...“ 

Herr Kieſeltroſt laß ſich in feiner Beamtenehre gekränkt 
und ſagte — etwas lauter als jonit: „Lieber Herr Schwab, 
und wenn Sie zehnmal aus Schwabbelſachſen ſind: der Zug 
geht nicht über Zwickau! — Baſta!“ 

„Mann, von wächn paſta und Schwabbelſagſn, härn Se, 
das verbiddch mir!“ 

Herr Federgrün: „Was zanken Sie fi denn; ſowas iſt 
doch pedantiſch. Ich ſchlug neulich mal in meinem Laden im 
Fahrplan nach...“ 

„Na,“ meinte * mer hitzig, „in Ihrem Grämrladen 
wärd ooch's Richtige fewäln ſinn.“ 

Worauf der Pfandleihhausbeſitzer Federgrün erregt aufs 
ſprang und fi ſeinerſeits dieſen Anwurf auf ſein Geſchäft 
verbal. (Zu jeder anderen Stunde hätte Schwab das jagen 
dürfen, aber nicht jet.) * 

Herr Schwab ſpielte den Erſtaunten: „Chäds ſchbield'r 
'in Peleichdichdn, där Här Pfandleihhausgrämr!“ { 

Herr Federgrün wurde wütend: es ſei ihm gar nicht | 
lächerlich zumute, er (Herr Schwab) müſſe es längſt gemerkt 
8 ei aber wenn die Ohren halb ſo groß wären wie der 

und 

Nun verbat ſich Herr Schwab aus Kötzſchenbroda, ſeiner⸗ 
ſeits ſolche Scherze. Die anderen Herren griſſen ein. Leider 
begingen ſie die Unklugheit, nicht für einen Partei zu neh⸗ 
men, ſondern es ſtellten ſich die Brüder Stellmacher, Herr 
Großwächter und Herr Kieſeltroſt auf die Seite Federgrüns, 
und die anderen Herren agierten für die Gegenpartei. Ver⸗ 
een wies Herr Großwächter in feiner Eigenſchaft als 

ektor a. D. darauf hin, daß nach den geographiſchen Ver⸗ 
hältniſſen . „ er kam gar nicht weiter: die Debatte ſpitzte 
ſich immer mehr zu, ale es as ee einige ls 
verbat man ſich gegenjeitig „ſo Scherze“ und machte fü 
Gedanken dale wieſo man 9 ſo aer Men⸗ 
ſchen an einem Tiſche ſitzen konnte — und das monatelang. 
Herr Schwab nannte nach einer weiteren halben Minute 
Herrn Kieſeltroſt einen n und Herrn 
Großwächter ein ausgepuſtetes Schullicht. Die beiden Her⸗ 
ren zahlten unter Proteſt und gingen. Auch der Likör⸗ 
reiſende Schmidtfreund, der im Laufe des Disputs mehr⸗ 
mals die Parteien wechſelte, befand ſich in Ekſtaſe und bot 
dem Kaufmann Seſenheim, der ihn als nicht mehr ganz 
nüchtern skizzierte, eine Stellung als approbierter Nacht⸗ 
wächter an, worauf Herr Seſenheim äußerte, er müſſe an ſich 
halten, um Schmidtfreund nicht zu ohrfeigen. 

Nach einer Viertelſtunde war niemand mehr in der 
„Ringeltaube“ zu ſehen. Der Wirt war ſo blöde geweſen, 
obendrein um Ruhe zu bitten. Das gab den Reſt. Der 
Stammtiſch explodierte. Puff. Aus. — 

Nur ein Schirm blieb zurück; der wurde am andern Mor⸗ 
gen von dem Großwächterſchen Dienſtmädchen abgeholt mit 
der Bemerkung, Herr Krögel, der Wirt, möchte Herrn Rektor 
das Stammglas zurückſchicken. Im Laufe der Woche packte 
Herr Krögel noch weitere ſechs Stammgläſer ein. 

Jedesmal, wenn ich einſam in der „Ringeltaube“ ſitze 
und nach dem leeren Tiſch in der Ecke ſchaue, denke ich an 
den Stammtiſch, der wegen einer Schnellzugsverbindung im 
Nirwana verſank. 


. 


